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Rudolf Schratter 

Grußworte 
 

Die Bergbaugeschichte prägt unsere Region, vor-
nehmlich unser Gemeindegebiet, in nachhaltiger 
und beeindruckender Weise. Dies bedeutet, seine 
Wurzeln zu sehen, zu spüren, ständig auch Kraft 
aus diesen Wurzeln zu ziehen. Wohin das Auge 
sich wendet, stößt der Blick auf die Zeugen des 
Bergbaus, unübersehbar ist dazu die emotionale 
Verbundenheit der Menschen mit diesen Jahrtau-
senden einer Identität, die man nicht in wenigen 
Jahren abstreifen kann und will. 
 
Die Wurzeln dieser wertvollen "Pflanze" Bergbau 
ständig zu pflegen, mit Nahrung zu versorgen und 
so zu ihrem guten Leben beizutragen, sie dauer-
haft für die Zukunft zu schützen, in der sie einen 
bedeutenden kulturellen, wirtschaftlichen und so-
zialen Beitrag leisten wird, hat sich schon zu Zei-
ten des Bestandes des aktiven Bergbaues der in 
diesem Jahr 2005 sein 30-jähriges Jubiläum be-
gehende "Montangeschichtliche Verein Norisches 
Eisen" zur Aufgabe gestellt. Seit seiner Gründung 
hat er diese Aufgabe hervorragend bewältigt, wie 
zahlreiche sanierte und erhaltene Montandenkmä-
ler unter Beweis stellen: Das historische Eisenhüt-
tenwerk Heft, der Fuchfloßofen im Mosinzer Gra-
ben, der Pulverturm in Großkoll und Stoffen, das 
Kronprinz-Rudolf-Denkmal auf der Stoffner Höhe, 
der Schichtturm der Barbarakapelle in Knappen-
berg, die Barbarakapelle auf der Löllinger Sonn-
seite, das Albert-Maschinenhaus in Knappenberg 
oder die Stollenportale des Albertstollens und des 
Hüttenberger Unterfahrungsstollens. Nicht zuletzt 
sind Mineralienschau, Bergbaumuseum und 
Schaubergwerk Gründungen des Vereines und 
schließlich ist der Verein beim Projekt der kel-
tisch-römischen Ausgrabungen in Semlach und 
bei allen bergbautraditionellen Veranstaltungen in 
vorderster Linie präsent, Vorträge und Veranstal-
tungen unterschiedlichster Art beleben nicht nur 
die Wurzeln des Bergbaus, sondern darüber hin-
aus das Geschehen in der Gemeinde. 
 

Zahlreiche Funktionäre, Vereinsmitglieder, Mitar-
beiter und Helfer haben in zahllosen freiwilligen, 
kostenlosen und uneigennützigen Stunden, Ta-
gen, Wochen und Monaten so das Bild der heute 
historischen Bergbaugemeinde Hüttenberg mit 
geprägt. Dieses Bild erfüllt die Gemeindebevölke-
rung gleichermaßen mit Stolz wie die Gemeinde-
vertreter. Daher darf ich nicht nur zum Jubiläum 
den herzlichsten Dank aussprechen, sondern die-
ser Dank gebührt jahrein und jahraus für die vie-
len Leistungen des Vereines. Mit dem Dank ver-

binde ich die besten Wünsche für das weitere Ge-
deihen des Vereines und für die großartige Ein-
satz- und Verantwortungsfreude der Vereinsver-
antwortlichen. 
 

mit einem von Herzen kommenden "Glück auf!" 
 

Der Bürgermeister der Marktgemeinde Hütten-
berg: 

Rudolf Schratter 
�
Kurt Dieber 
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Wie wir alle wissen, ist das Jahr 2005 ein Jahr der 
Jubiläen! 60 Jahre Kriegsende, 50 Jahre Staats-
vertrag, 10 Jahre EU-Mitgliedschaft und ….. 30 
Jahre Montanverein! Wir werden dieses Jubiläum 
bei unserem Grillfest am 26.Juni – Johannessonn-
tag – bei der Barbarakapelle auf der Lölling Sonn-
seite gebührend feiern und laden unsere Mitglie-
der und Freunde bereits jetzt herzlich dazu ein. Zu 
diesem Jubiläum erscheint diesmal auch die 8. 
Folge unserer „Mitteilungen“ mit einem farbigen 
Titelblatt und in besonders umfang- und inhaltsrei-
cher Ausgabe. Wir freuen uns, dass so prominen-
te Autoren wie Brigitte Cech, Günther Biermann, 
Hans Jörg Köstler und Franz Hartl wieder überaus 
interessante und kompetente Artikel bringen, die 
von den Beiträgen von Hubert Schenn und Willi 
Kleer bestens umrahmt werden. René Gutzmerow 
stellt uns die Bergbruderschaft Sosa vor, die Ende 
Mai 2005 den 300. Jahrestag ihrer Bestätigung 
durch den Churfürsten von Sachsen und König 
von Polen, August dem Starken, mit einer großen 
Bergparade feiert. Auch unser Verein wird mit 
einer Abordnung an diesem Bergmannsfest teil-
nehmen. Natürlich freuen wir uns auch ganz be-
sonders über die freundliche Grußadresse unse-
res Bürgermeisters. 
 
Vor nunmehr 30 Jahren wurde der Montange-
schichtliche Verein Norisches Eisen von engagier-
ten Angehörigen des Eisensteinbergbaues Hüt-
tenberg der Voest-Alpine AG unter dem Namen 
„Freunde des Bergbaumuseums Hüttenberg“ ge-
gründet. Motor und erster Obmann des Vereines 
war der Steiger Stefan Willi Kleer, sein Stellvertre-
ter der schon seit langem mit der Montange-
schichte der Region besonders verbundene Mark-
scheider Hubert Schenn, als Schriftführerin stand 
ihm Ingrid Robitschko geb. Gitschtaler und als 
Kassier Adolf Daniel zur Seite. Tatkräftig unter-
stützt wurde der Verein durch Bürgermeister Her-
bert Hofferer und Kulturreferent Hermann Juritsch. 
Zielsetzung des Vereines war die Gründung und 
Führung eines Bergbaumuseums, um bergmänni-
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sches, lagerstättenkundliches und markscheideri-
sches (bergbauvermessungstechnisches) Inven-
tar möglichst vollständig auch nach der Schlie-
ßung des Eisensteinbergbaues Hüttenberg erhal-
ten zu können. Im Mittelpunkt des Bergbaumuse-
ums, das in den Räumen der ehemaligen Bä-

ckerei Bergmoser am Hauptplatz von Hüttenberg 
eingerichtet und im Frühjahr 1977 eröffnet wurde 
(siehe Titelblatt, Abb. 1 und 2), stand die Minera-
lien – Schausammlung des Betriebes, die bereits 
Jahre zuvor vom bekannten Mineralogen Univ. 
Prof. Dr. Meixner während seiner Tätigkeit im 
Bergbau zusammengestellt und wissenschaftlich 
bearbeitet wurde.  
 
Nach dem berufsbedingten Ausscheiden von Willi 
Kleer übernahm Hermann Seiser als Obmann 
Verein und Museum. Im Laufe der Schließungs-
arbeiten des Bergbaubetriebes von 1978 bis 1980 
wurden Teile des „Grubengebäudes“ (darunter 
versteht man die Gesamtheit der Stollen, Schäch-
te und Abbauhohlräume eines Untertage–
Bergbaues) zu einem Schaubergwerk ausgebaut, 
das schließlich am 10. August 1980 unter großer 

Anteilnahme der ehemaligen Bergleute und im 
Beisein zahlreicher Gäste feierlich eröffnet wurde. 
Gleichzeitig wurde das Bergbaumuseum wesent-
lich erweitert und von Hüttenberg nach Knappen-
berg in die ehemalige Bergdirektion übersiedelt. 
Auch der Vereinsname wurde durch den Begriff 
„Schaubergwerk“ erweitert. Als Träger von Berg-
baumuseum und Schaubergwerk fungierte die 
Gemeinde Hüttenberg, Leiter wurde der Vereins-
obmann Hermann Seiser und die Tätigkeit des 
Vereines verlagerte sich neben der Unterstützung 
und fachlichen Betreuung der Museen bereits in 
verstärktem Maße auf die Sanierung und Restau-
rierung von montangeschichtlich wertvollen Objek-
ten. 
 

Bereits 1975 wurde die Barbarakapelle auf der 
Lölling-Sonnseite zum ersten Mal renoviert, es 
folgte 1981 der Erwerb und in der Folge Renovie-
rung und Sanierung der Hochofenanlagen in Heft. 
Unter fachlicher Betreuung und Beratung durch 
Dr. Hans Jörg Köstler wurde in den Jahren nach 
1981 ein montangeschichtlicher Wanderpfad 
durch die historischen Anlagen eingerichtet, der 
schließlich um die alte Trasse der Werksbahn von 
der Albert-Halde zum Eisenwerk Heft erweitert 
wurde. Im Endausbau erfassten die montanhisto-
rischen Wanderwege schließlich das gesamte 
Gebiet des Hüttenberger Erzberges. Weitere Sa-
nierungsarbeiten dieser Jahre betrafen das Ru-
dolfsdenkmal, den Fuchsfloßofen, die Erzquet-
sche in Lölling und den Pulverturm in Großkoll. 
 

Hermann Seiser übergab 1993 seine Funktion an 
Mag. Stefan Zoltan. Nach der Übergabe der Mu-
seumsbetriebe an die private Betreibergesell-
schaft „Norevent“ (Geschäftsführer Mag. Stefan 
Zoltan) im Jahre 1996 wurde Manfred Hohn zum 
Obmann des Vereines gewählt. Der Verein löste 
seine enge Bindung an Bergbaumuseum und 
Schaubergwerk und konzentrierte sich mehr auf 
die Erhaltung und Restaurierung montange-
schichtlich wertvoller Objekte. Auch in der Na-
mensänderung in „Montangeschichtlicher Verein 
Norisches Eisen“ kam diese Verselbständigung 
zum Ausdruck. 1996 wurde das in einem bedau-
ernswerten Zustand befindliche Albert-
Maschinhaus mit dem technikgeschichtlich wert-
vollen Kompressor aus dem Jahre 1917 und dem 
Mundloch des Albert-Stollens vom Verein erwor-
ben und in den Folgejahren mit beträchtlichem 
Aufwand wieder instand gesetzt.  
 

Weitere Projekte dieser Zeit waren die von der 
Bevölkerung viel beachtete 2. Sanierung der Bar-
barakapelle auf der Lölling-Sonnseite sowie die 
Sicherung des Pulverturms auf der Stoffener Hö-
he. 

Abb. 1: Redner bei der Eröffnung des Schaubergwerks. 
im Vordergrund rechts Obmann Willi Kleer, daneben Stellvertre-
ter Hubert Schenn, dahinter die Bergmanns Liedertafel 

Abb. 2: Eröffnung des Bergbaumuseums in den Räumen der 
ehemaligen Bäckerei Bergmoser 
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Seit dem Jahr 2001, mittlerweile wurde Dr. Kurt 
Dieber zum Obmann des Vereines gewählt, wur-
den die Mundlöcher des Löllinger  Erbstollens, 
des Albertstollens und des Unterfahrungsstollens 
am Röstplatz in Hüttenberg sowie der Schichtturm 
bei der Barbarakirche in Knappenberg restauriert. 
Daneben wurden in den Jahren 2002 und 2003 
von Hans Jörg Köstler, Hubert Schenn, Hermann 
Seiser und Kurt Dieber insgesamt 12 montanhis-
torische Wanderungen rund um den Hüttenberger 
Erzberg geführt. Die jährlichen Grillfeste des Ver-
eines beim Albert-Maschinhaus und bei der Bar-
barakapelle wurden von unseren Mitgliedern und 
lieben Gästen gerne besucht. Auch die Internet-
nachmittage, die Bernhard Dieber leitete, fanden 
bei unserer Jugend regen Zuspruch. Nicht zuletzt 
wurde auch unsere Mitgliederzeitschrift ins Leben 
gerufen, die neben der Information unserer Mit-
glieder über die Aktivitäten des Vereines auch 
immer wieder interessante und kompetente Bei-
träge bekannter Wissenschafter bringt. 
Die regelmäßige Teilnahme an bergmännischen 
Traditionsveranstaltungen wie z.B. an den Knap-
pen- und Hüttentagen des Dachverbandes und dem 
Hüttenberger Reiftanzfest dokumentiert unsere 
Verbundenheit mit dem bergmännischen Brauch-
tum. 
 

Kurt Dieber 
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Wieder sind zwei Jahre seit der letzten Jahres-
hauptversammlung  vergangen und nach den 
Satzungen unseres Vereines muss daher in den 
ersten drei Monaten 2005 eine ordentliche Mit-
gliederversammlung (Jahreshauptversammlung) 
einberufen werden. Wir haben dafür den 19. März 
2005 vorgesehen (siehe beiliegende Einladung). 
Neben den üblichen Programmpunkten und der 
Neuwahl des Vorstandes – Wahlvorschläge sind 
bis eine Stunde vor Beginn vorzulegen - müssen 
wir auch über geänderte Statuten  abstimmen. 
Alle Vereinsstatuten müssen bis 2006 dem Ver-
einsgesetz 2002 angepasst werden. Unsere Sta-
tuten entsprechen weitgehend diesem neuen Ver-
einsgesetz, nur die Installierung eines Schiedsge-
richtes wurde notwendig. Bei dieser Gelegenheit 
wollen wir der Mitgliederversammlung auch gleich 
einige kleine Änderungen vorschlagen (der Vor-
schlag liegt diesem Schreiben bei). Besonders der 
§ 6 „Beendigung der Mitgliedschaft“ hat in seiner 
unverständlich strengen Form eher einer Buch-
gemeinschaft entsprochen als einem gemeinnüt-
zigen Verein, dessen Mitglieder ja aus freien Stü-
cken mit ihrem Beitrag die Ziele und Aktivitäten 
des Vereines unterstützen. Auch der Begriff „Jah-

reshauptversammlung“ wurde wie im Vereinsge-
setz vorgeschlagen in „Mitgliederversammlung“ 
geändert. Im Übrigen wurden nur einige etwas 
holprige Formulierungen geglättet ohne aber ihren 
Sinn zu verändern. Sollten Sie mit den geänderten 
Statuten nicht einverstanden sein oder Änderun-
gen vorschlagen, so ersuchen wir Sie, dies dem 
Vorstand bis spätestens eine Woche vor der Mit-
gliederversammlung bekannt zu geben. Wir neh-
men jede Anregung ernst und werden sie gerne 
diskutieren. 
Den Abschluss und Höhepunkt der Mitgliederver-
sammlung wird ein Vortrag von Univ. Doz. Dr. 
Brigitte Cech  über die neuesten Erkenntnisse 
und Ergebnisse ihrer bisherigen Grabungstätigkeit 
in Semlach bilden. Einen Schwerpunkt wird wohl 
der Fund eines Schmelzofens aus römischer Zeit 
bilden, dessen Alterseinstufung nunmehr eindeu-
tig feststeht und zu überraschenden Schlussfolge-
rungen führen dürfte. 
 

Es ist aber auch Zeit, einen Blick auf die letzten 
beiden Jahre zu werfen. Da wir unsere Mitglieder 
in unseren „Mitteilungen“ laufend über unsere Ak-
tivitäten und Pläne unterrichtet haben, dürfen wir 
uns auf Stichworte beschränken. 

1. Sanierungen 
Das Mundloch des Löllinger Erbstollens  wurde 
2003 aus Anlass der letzten Befahrung vor 50 
Jahren renoviert und in einer kleinen Feier am 
Johannisonntag, die von der Bergmanns-
Liedertafel musikalisch umrahmt wurde, der Be-

Abb. 1: Mundloch des Löllinger Erbstollens nach der Reno-
vierung 
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völkerung vorgestellt (Abb. 1). 
Ebenfalls 2003 wurde der montanhistorisch so 
wertvolle Fuchsfloßofen  von zerstörerischem 
Bewuchs befreit und durch Entfernung des Ge-
strüpps wieder besser sichtbar gemacht (Abb. 2). 
Den höchsten Arbeitsaufwand erforderte 2004 die 
Renovierung des Unterfahrungsstollen-Mund-
loches am Röstplateau in Hüttenberg (Abb. 3).  
Für die Abtragung und das Wiederaufmauern der 
seitlichen Flügelmauern, die Sanierung der Kulis-

senmauer (Abb. 4) und die Gestaltung des Vor-
platzes mussten über 700 freiwillige Arbeitsstun-
den geleistet werden.  

2. Veranstaltungen 
 

Jeweils am Johannisonntag feierten wir mit unse-
ren Mitgliedern und lieben Gästen bei der Barba-
rakapelle auf der Lölling-Sonnseite unser Famili-
enfest . Die kulinarische Betreuung übernahm 
beide Male unser Mitglied Conny Lauchart mit 
ihrem Team. Höhepunkt war aber natürlich die 
traditionelle Barbaramesse, die Pater Anton immer 
sehr stimmungsvoll zu zelebrieren weiß (Abb. 5). 
 
Unser Verein nahm auch regelmäßig an berg-
männischen Traditionsveranstaltungen teil. So 

waren wir mit kleinen, aber repräsentativen Ab-
ordnungen an den Österreichischen Knappen- 
und Hüttentagen in Wolfsegg-Trauntal und natür-
lich in Hüttenberg anlässlich  des Reiftanzes ver-
treten (Abb. 6). 

Abb. 2: Sanieren des Fuchsfloßofens. Auf der Leiter Her-
mann Seiser, im Vordergrund Karl Hatz 

Abb. 3: Mundloch des Unterfahrungsstollens nach der Re-
novierung 

Abb. 4: Unterfahrungsstollen, Arbeiten an der Kulissenwand. 
Am Gerüst Willi Kleer 

Abb. 5: Pater Anton zelebriert die Barbaramesse am Johanni-
sonntag 2004 



 ��������	�
���	�
 
 ����	�����	�
�	�
�������	�����������	�
�	�	��	�



 


 ����	
�
 � 
����
�����
�	��	
 � 


3. Montanhistorische Wanderungen 

 
Im Jahre 2003 wurden wieder an sechs Samsta-
gen montanhistorische Wanderungen um den 
Hüttenberger Erzberg geführt. Obwohl die Rou-
tenführung, abgesehen von kleinen Änderungen, 
dieselbe war wie schon ein Jahr zuvor, durften wir 
uns über rege Beteiligung und zahlreiche Gäste 
freuen. Im Vorjahr waren die montanhistorischen 
Wanderwege durch umfangreiche Schlägerung-
sarbeiten leider über weite Strecken hinweg nur 
schwer passierbar, so dass die Wanderungen 
nicht durchgeführt werden konnten.  

Mitgliedsbeitrag 

 
Und wie zu Beginn jedes Jahres die obligate Bitte: 
der Mitgliedsbeitrag von unverändert € 10,- wäre 
wieder fällig! Aber selbstverständlich wären wir 
auch für eine kleine Spende sehr dankbar. Für 
Mitglieder, die Ihren Mitgliedsbeitrag bereits be-
zahlt haben oder davon befreit sind (Ehrenmit-
glieder und Jugend), gilt diese Bitte natürlich 
nicht. 
 
Hans Jörg Köstler  

Zur Präsentation der Eisenhütte Heft 
(Kärnten) bei der Weltausstellung in 
Paris 1867. 
 
Die „Eisenbibliothek, Stiftung der Georg Fischer 
AG, Schaffhausen“ (Schweiz) veranstaltet seit 
1978 alljährlich eine „Technikgeschichtliche Ar-
beitstagung“ im nahen konzerneigenen Klostergut 
Paradies (Schlatt/TG), dem Standort der in Fach-
kreisen hochgeschätzten Eisenbibliothek. Als Bei-
spiele für Tagungsthemen seien hier genannt: 

Erfinder und Pioniere der Technik – Zur Problema-
tik des Erfindens aus biographischer Sicht (1983); 
Archäometrie, Rekonstruktion und Experiment als 
Methode der technikgeschichtlichen Forschung 
(frühe Eisenerzeugung) (1985); Eisen im Alltag 
(1998); Unternehmensgeschichtsschreibung zur 
Eisen- und Stahlindustrie (2001) sowie Gießen in 
Geschichte und Gegenwart (2002). 
 
Im Jahre 1993 stand die 16. Technikgeschichtli-
che Arbeitstagung unter dem Leitwort „Weltaus-
stellungen. Forum der Technik – Spiegel der Ge-
sellschaft“ (1); alle Vorträge dieser Veranstaltung 
sind in der Zeitschrift „FERRUM, Nachrichten aus 
der Eisenbibliothek“, Nr. 66 (1994) vollständig und 
gut illustriert wiedergegeben. Großes Interesse 
fanden damals die Referate „Zur Bedeutung der 
Weltausstellungen für die technische Entwicklung 
im 19. Jahrhundert“ (Helmut Lackner, Wien), „Jo-
hann Conrad Fischer und die Weltausstellung 
1851 (in London)“ (Marc Graf, Schaffhausen) und 
„Die Elektrotechnik an den Weltausstellungen 
1851-1900“ (Norbert Lang, Baden/Schweiz). 
 
Bei dieser Arbeitstagung über Weltausstellungen 
fand das Eisenwesen leider kaum Berücksichti-
gung, weshalb auch grundlegende österreichische 
Publikationen aus der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts außer Betracht geblieben sind; bei-
spielsweise 
 
Peter Tunner: Bericht über die auf der Pariser 
Welt-Industrie Ausstellung von 1855 vorhandenen 
Producte des Bergbaues und Hüttenwesens. Wien 
1855; 
 
Bericht über die Welt-Ausstellung zu Paris im Jah-
re 1867. Hrsg. k.k. österr. Central-Comité, 3. Bd. 
Chemisch-metallurgische Industrie. Wien 1869 
(mit P. Tunners Betrag Das Eisenhüttenwesen); 
Anton Kerpely: Das Eisen auf der Wiener Welt-
ausstellung 1873. Schemnitz 1873; 
 
Wiener Welt-Ausstellung 1873 – Special-Katalog 
der Collectiv-Ausstellung im Pavillon der kärntne-
rischen Montan-Industriellen. Klagenfurt 1873 (mit 
ausgezeichneten Beiträgen zum damals zeitge-
nössischen Kärntner Montanwesen) (2); 
 
Franz Kupelwieser: Das Hüttenwesen mit beson-
derer Berücksichtigung des Eisenhüttenwesens in 
den Vereinigten Staaten Amerikas (Weltausstel-
lung in Philadelphia 1876. Wien 1876 (3); 
 
Franz Kupelwieser: Das Hüttenwesen mit beson-
derer Berücksichtigung des Eisenhüttenwesens 
(Weltausstellung in Paris 1878). Wien 1879; 

Abb. 6: Teilnahme an der Bergparade in Hüttenberg 2004 
anlässlich des Reiftanzes 
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Josef Ehrenwerth: Das Berg- und Hüttenwesen 
auf der Weltausstellung in Chicago nebst Mitthei-
lungen über montanistische Verhältnisse in den 
Vereinigten Staaten mit besonderer Berücksichti-
gung des Eisenhüttenwesens. Offizieller Bericht 
der k.k. österr. Central-Commission für die Welt-
ausstellung in Chicago 1893. Heft VII. Wien 1895. 
 
Anlässlich der Weltausstellung in Paris 1867 wid-
mete sich der Franzose Samson Jordan, Profes-
sor für Metallurgie an der Zentralschule für Indust-
rie und Gewerbe, dem internationalen Eisenhüt-
tenwesen, worüber er ein dreibändiges Werk 
(zwei Textbände und ein Atlas mit Plänen, soge-
nannten „Tafeln“) mit dem Haupttitel „Métallurgie 
du fer et de l’acier“ (Eisen- und Stahlmetallurgie) 
und dem Untertitel „Sidérurgie. Revue de 
l’industrie du fer en 1867“ (Eisenhüttenwesen. 
Darstellung der Eisenindustrie im Jahre 1867) in 
französischer Sprache veröffentlichte (Paris 1869-
1872). Diese Publikation ist als Teil der großen 
Gesamtdarstellung „Revue l’exposition de 1867“ 
zu betrachten. Textbände und Atlas – längst Do-
kumente des Montan- bzw. Eisenwesens - liegen 
unter der Signatur S 1266 in der Eisenbibliothek 
auf (4), wurden bei der Technikgeschichtlichen 
Arbeitstagung 1993 aber ebenfalls nicht erörtert. 
 

Professor Samson Jordan, offensichtlich ein er-

fahrener Hüttenfachmann und ein Mann sowohl 
der Wissenschaft als auch der Praxis, gliederte 
den Abschnitt „Roheisenerzeugung“ („Fabrication 
de la fonte“) länderweise in zwölf Kapitel: II Groß-
britannien; III Schweden und Norwegen; IV Preu-
ßen und Norddeutschland; V Kaiserreich Russ-
land; VI Kaisertum Österreich; VII Mitteldeutsch-
land und Schweiz; VIII Belgien, Luxemburg und 
Niederlande, IX Italien; X Spanien und Portugal; 
XI Naher und Ferner Osten, Afrika; XII Vereinigte 
Staaten von Amerika; XIII Amérique Anglaise (Ka-
nada), Mexiko, Antillen und Mittelamerika. 
 

Im Kapitel VI „Kaisertum Österreich“ heißt es unter 
anderem: „Die österreichische Abteilung war für 
den Besucher eine der interessantesten. Hinsicht-
lich der Roheisenerzeugung stand sie der schwe-
dischen Abteilung mit instruktiven Mustern (Be-
legstücken) und Informationen über die (Edel-) 
Stahlproduktion nicht nach.“ Mit diesen lobenden 
und ehrenden Worten leitet Jordan seine Be-
schreibung der bei der Pariser Weltausstellung 
1867 vertretenen Roheisenindustrie (Alt-) Öster-
reichs ein, die er „zweckmäßigerweise“ (?) in vier 
Gruppen einteilt: 
 

1) Böhmen, Mähren, Österreichisch-Schlesien 
und Galizien; 

2) Ungarn und Transsylvanien; 
3) Steiermark und Krain; 

Abb. 1: Übersichtsplan des Eisenwerkes Heft („Disposition générale de l’usine de Heft“).  Aus Jordan, S.: Revue l’exposition de 1867. 
Métallurgie du fer et de l’acier/Sidèrurgie. Paris 1869-1872, Tafel XIX. 
 
1  Hochofen- und Bessemerstahlwerk, 2  Kohlbarren, 3  Erzbunker, 4  Schwedische Gasröstöfen, 5  Schachtröstöfen, 6  Schlackenwäsche, 7  
Reparaturwerkstätte (Schmiede); 8  Ziegelei für feuerfeste Steine, 9  Brennofen für feuerfeste Steine, 10  Brennofen für gewöhnliche Ziegel, 
11  Ziegelmagazin, 12  Holzmagazin, 13  Gittersieb für Eisenerz, 14  Verwaltungsgebäude, 15  Wohnhaus, 16  Bremsberg (Barbara-
Bremse), 17  Schuppen und Pferdestall, 18  Wasserreservoir (Teich) für das Bessemergebläse, 19 Garten; 20  Wiese, 21  Wald 
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4) Kärnten und Tirol. 
Aus der ersten Gruppe erwähnt Jordan mit weni-
gen Worten die bekannten Eisenhütten Kladno, 
Witkowitz, Rossitz und Teschen, aus der zweiten 
beispielsweise die Banater Hütten Anina, Reschit-
za und Dognacska. Etwas ausführlicher behandelt 
der Autor sodann die steirischen Werke Neuberg 
a. d. Mürz, Gusswerk bei Mariazell und Eisenerz 
(Staatseigentum) sowie Vordernberg (Radmeis-
ter-Kommunität und Ritter v. Friedau) und Gradatz 
in Krain (Slowenien). 
 
„In der letzten Gruppe habe ich die im Gebirge 
gelegenen Eisenschmelzwerke („les usines à fon-
te des montagnes“) von Tirol und Kärnten zu-
sammengefasst. Das letztgenannte Land ist wie 
die Steiermark eine an reinen, manganhältigen 
Erzen reiche Gegend und nimmt seit undenkli-
chen Zeiten einen Spitzenplatz in der europäi-
schen Eisen- und Stahlindustrie ein. Die sechs 
wichtigsten Hütten sind bei der Ausstellung vertre-
ten: Heft (Compagnie Rauscher, 2 Holzkohlen-

hochöfen), Lölling („Baron de Dickmann“, 3) sowie 
„Saint-Leonhard“, „Saint-Gertraud“ und Wal-
denstein („Henckel de Donnersmarck“, 3) und in 
Tirol Pillersee (Staatseigentum).“ 

 
Jordan widmet sich in seiner Darstellung beson-
ders den Eisenwerken in Heft und in Lölling beim 
Hüttenberger Erzberg, wovon hier nur das Werk 
Heft der Compagnie Rauscher kurz besprochen 
werden soll. „Alle Besucher (der Ausstellung) blie-
ben vor der gemeinsamen Präsentation der Hüt-
ten Heft und Storé (bei Cilli in der ehemaligen Un-
tersteiermark, jetzt Slowenien) stehen; das erst-
genannte Werk erzeugt Roheisen und daraus 
Bessemerstahlblöcke, das zweitgenannte verar-
beitet diese Stahlblöcke zu verschiedenen Walz- 
und Schmiedeprofilen“ (5). Das Eisenwerk Heft 
bezieht das zu verschmelzende Erz vom „berühm-
ten“ Hüttenberger oder Kärntner Erzberg über 
kleine Eisenbahnen, einen Bremsberg (Barbara-
Bremse) und einen Erzbunker; die eigentlichen 
Hüttenanlagen umfassen zwei Schwedische Gas-

röstöfen und zwölf 
Schachtröstöfen, zwei Hoch-
öfen samt Maschinen (z. B. 
Gebläse), eine Gießerei, ein 
Bessemerstahlwerk (mit drei 
feststehenden Konvertern), 
Ziegelfabriken und alle in 
einem großen Eisenwerk 
übliche Hilfsbetriebe, wie 
dies Abb. 1 veranschaulicht. 
Dieser Übersichtsplan zählt 
zweifellos zu den wertvolls-
ten und lokal- bzw. montan-
geschichtlich interessantes-
ten Zeichnungen der Hütte 
Heft und deren näherer Um-
gebung. 
 
Abb. 2 zeigt einen Schnitt 
durch Hochofen- und Bes-
semerstahlwerk (6). Gelten 
Arbeitsweise und Betriebs-
ergebnisse dieser Anlagen 
als im Wesentlichen be-
kannt, so gehören chemi-
sche Analysen von Rohei-

Abb. 2: Hochofen- und Bessemerstahlwerk in Heft (lotrechter Schnitt) („Hauts fourneaux et 
appareils Bessemer de Heft en Carinthie“).  Aus Jordan, S.: Revue ... wie Abb. 1, Tafel XX. 
 
Von rechts nach links: Möllerboden zur Hochofengicht; darunter Gasreiniger und Winderhit-
zer; Hochofen mit Winddüsen sowie mit Rauhgemäuer und Rauchhaube; Gießerei mit Kupolo-
fen; feststehender (Schwedischer) Bessemerkonverter mit Roheisenkran, Pfannenwagen und 
Gießgrube (Kokille). 

 
Element (Masse-%)       graues graphitisches          weißes Roheisen 

Roheisen 
 Eisen                                      89,81                             92,85 
 Mangan                                   4,24                                1,87 
 Silizium                                   1,79                                0,64 
 Schwefel                                 0,00 (?)                          0,00 (?) 
 gebundener 
 Kohlenstoff                             0,63                                4,20 
 Graphit                                   3,53                                0,44 
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sensorten aus den 1860er Jahren zu den seltenen 
Mitteilungen – wahrscheinlich wegen der aufwän-
digen Bestimmungsmethoden. Deshalb seien die 
von Jordan festgehaltenen Analysen zweier Hef-
ter Roheisensorten hier angeführt: 
 
Außer diesen üblichen Roheisensorten (graues 
und weißes Roheisen), deren chemische Zusam-
mensetzung nicht nur von der Ofenführung, son-
dern auch vom verschmolzenen Erz abhängt, 
zeigte die Compagnie Rauscher Spiegeleisen aus 
Heft, eine dort selten erzeugte Roheisensorte mit 
hohem Mangangehalt (Richtwert 10-15 %). 
 
Für Verbrauch und Erzeugung der Hefter Hoch-
öfen wurden von Jordan folgende Zahlen bekannt 
gegeben: 
 
Betriebskennwert // Jahr 1857         1861           1867 
 
Holzkohlenverbrauch  (m3)  23.397 43.274 50.107 
Erzverbrauch  (t)    8.007 13.787 15.637 
Roheisenerzeugung  (t)    4.096   7.127   7.912 
Roheisenausbringen  (%)     51,2    51,6    50,6 
spezifischer Hozkohlenverbrauch 
    (m3 pro t Roheisen)  5,7 4,7 6,3 

 
Insgesamt lässt Jordans Publikation heute den 
Schluss zu, dass sich sowohl die Compagnie 
Rauscher als auch die Gewerkschaft Dickmann-
Secherau mit ihren Eisenwerken Heft bzw. Lölling 
und ihren Anteilen am Hüttenberger Erzberg bei 
der Weltausstellung 1867 in Paris gut zu präsen-
tieren und „zu verkaufen“ gewusst hat. Vor allem 
die instruktiven Tafeln mit technischen Zeichnun-
gen der Hütten Heft und Lölling – später von Jor-
dan veröffentlicht - boten (und bieten!) hervorra-
gende Einblicke in das Wesen dieser Anlagen. 
Leider ergibt sich aber kein vollständiges Bild der 
Kärntner Roheisenerzeugung um die Mitte der 
1860er Jahre, weil namhafte Produktionsstätten 
(Eberstein, Brückl, Treibach, Waidisch, Eisentrat-
ten usw.) in Paris nicht vertreten waren. 
 
Anmerkung: 
 
(1) Dazu allgemein Kroker, E.: Die Weltausstellungen im 

19. Jahrhundert. Göttingen 1975 (=Studien zur Natur-
wissenschaft, Technik und Wirtschaft im 19. Jahrhun-
dert; Bd. 4). 

 
(2) Diese Veröffentlichung wird von Pemsel, J.: Die Wie-

ner Weltausstellung von 1873. Wien-Köln 1989 wahr-
scheinlich wegen mangelnder Kenntnisse über das 
heimische Montanwesen nicht erwähnt. – Vgl. Köstler, 
H. J.: Kärntens Berg- und Hüttenwesen auf der Welt-
ausstellung in Wien 1873. In: KLM 1992, Heft 6, S. 3-
7. 

 

(3) Ergänzend Höfer, H.: Die Kohlen- und Eisenerzlager-
stätten Nordamerikas, ihr Vorkommen und ihre wirt-
schaftliche Bedeutung. Wien 1878. 

 
(4) Die Eisenbibliothek, Stiftung der Georg Fischer AG, 

Schaffhausen, hat dem Verfasser viele Kopien aus 
diesem Druckwerk dankenswerterweise zur Verfügung 
gestellt. 

 
(5) Vgl. Köstler, H. J.: Das Bessemerstahlwerk in der Ei-

senhütte Heft bei Hüttenberg (Kärnten). In: Carinthia I  
182(1992), S. 183-235. 

 

(6) Die hier nicht abgebildete Tafel XXI zeigt einen detail-
lierten Grundriss des Hochofen- und des Besse-
merstahlwerkes in Heft vor dessen Umbau 1869/71. – 
Es ist geplant, im Einvernehmen mit der Eisenbiblio-
thek alle Kärnten betreffenden Pläne als Reprint he-
rauszubringen. 

 

Brigitte Cech 

Archäologie am Hüttenberger Erz-
berg - Die Ergebnisse der Grabun-
gen des Jahres 2004 
 

Die im Vorjahr im Rahmen eines Projektpaketes 
des Österreichischen Fonds zur Förderung der 
wissenschaftlichen Forschung begonnenen Unter-
suchungen zur vorrömischen und römischen Ei-
senproduktion am Hüttenberger Erzberg wurden 
im Sommer 2004 auf der Fundstelle Sem-
lach/Eisner mit großem Erfolg weitergeführt. 
Mit vergrößerter Grabungsmannschaft - zu mei-
nen Studenten kamen noch Praktikantinnen aus 
Hüttenberg und Willi Kleer aus Knappenberg - 
wurden drei weitere Grabungsschnitte angelegt. 
Schnitt 2 liegt parallel zu dem im Vorjahr ergrabe-
nen Schnitt 1. Die kaiserzeitliche Mauer, die die 
Schlackenhalde vom Arbeitsareal trennt, endet in 
einem Bogen im Norden von Schnitt 2. An dieses 
Ende stößt eine schräg von Südost nach Nord-
west verlaufende Mauer an, die aufgrund der Stra-
tigraphie später (Spätantike?) zu datieren ist. 
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Nördlich dieser beiden Mauern verläuft eine dritte 
Mauer parallel zum Nordrand des Schnittes. (sie-
he Abb.1)  
 

Datierung und Funktion dieser Mauer sind bislang 
ungeklärt. Die beiden im Vorjahr angeschnittenen 
Kalkgruben konnten vollständig freigelegt werden. 
An weiteren Befunden gibt es in den anstehenden 
Boden eingetiefte Pfostenlöcher und parallele 
Sohlgräben, die wahrscheinlich in die Bronzezeit 
zu datieren sind. Ihre Funktion ist noch ungeklärt, 
eine Verteidigungsfunktion ist allerdings mit ziem-
licher Sicherheit auszuschließen. Die in diesem 
Bereich der Fundstelle ergrabene Fläche ist noch 
zu klein, um die Befunde in ihrem Zusammenhang 
interpretieren zu können.  
 
Schnitt 4 liegt im Süden der Fundstelle. In der 
geophysikalischen Prospektion1 zeigt sich hier 
eine rund 30m lange von Südost nach Nordwest 
verlaufende anomaliefreie Zone. Die archäologi-
schen Untersuchungen haben ergeben, dass es 
sich dabei um eine künstliche Terrassierung han-
delt. 
 
Der im Norden der Fundstelle liegende Schnitt 3 
wurde aufgrund der Ergebnisse der geophysikali-
schen Prospektion, die deutliche Hinweise auf 
einen Ofenstandort geben, angelegt. Auch hier 
trennt eine Mauer die im Westen liegende Schla-
ckenhalde vom Arbeitsbereich. Im Osten der 
Mauer wurde ein sehr gut erhaltener Schmelzofen 
freigelegt. (Abb.2).  

Der zur Hälfte erhaltene Ofen ist 1m in den anste-
henden Boden eingetieft. Zwei Steinlagen der 
Ofenwand mit zwei Düsenöffnungen sind erhal-
ten. Die Ofensohle ist mit Steinplatten ausgelegt. 
Der Ofensumpf ist mit kleinstückigen Schlacken 

                                                 
1 Die geophysikalische Prospektion wurde von Georg Wa-
lach, Institut für Geophysik der Montanuniversität Leoben 
durchgeführt. 

und erdigem Material verfüllt. Der Schlackenab-
stich und die Entnahme der Luppe erfolgte vom 
Nordwesten. An dieser Seite wird der Ofen von 
zwei aufrecht stehenden Steinen flankiert. Größe 
und Bauart des Ofens weisen auf eine hoch ste-
hende Schmelztechnologie hin. Dendrochronolo-
gische Untersuchungen an Holzkohle von der O-
fensohle ergaben folgende Datierungen: 315, 319 
und 329 n. Chr.2 Diese überraschend späte Datie-
rung ergibt für die Fundstelle Semlach/Eisner eine 
Laufzeit von 400 Jahren - Mitte 1. Jh. v. Chr. bis 
Mitte 4. Jh. n. Chr. Metallurgische Untersuchun-
gen an Schlacken und Luppenbruchstücken sind 
in Arbeit.3  
Im Anschluss an die archäologischen Untersu-
chungen wurde der Schmelzofen als Ganzes ge-
borgen und - vorläufig durch eine Holzkiste ge-
schützt - vor dem Schaubergwerk in Knappenberg 
aufgestellt. Für Hilfe bei der Bergung danke ich 
den Mitgliedern des Montanvereins „Norisches 
Eisen“, im besonderen Willi Kleer, dessen Einsatz 
und Erfahrung wesentlich zum Gelingen des 

                                                 
3 Dendrochronologie: Michael Grabner, Institut für Holzfor-
schung, BOKU Wien. Dendrochronologie: Zeitbestimmung 
vermittels der Jahresringe fossiler Bäume, genaueste und 
billigste absolute Altersbestimmung 
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schwierigen Unterfangens beitrugen. (Abb.3 und 
4)  
Dem Bürgermeister der Marktgemeinde Rudolf 
Schratter danke ich für die Finanzierung der Ber-
gung. Konservierung und Gestaltung des Ofens 
als Ausstellungsobjekt sind für das kommende 
Frühjahr geplant. 

 
Die Aufnahme des Fundmaterials der Grabungen 
des Jahres 2003 ist abgeschlossen. Neben 
Gebrauchskeramik wurde italische Feinware und 
Terra Sigillata aus Oberitalien, Frankreich, Bayern 
und dem Rheinland.4 Eisen- und Buntmetallobjek-
te sind im Fundmaterial nur spärlich vertreten. Die 
Hack- und Schnittspuren an den Tierknochen 
(Schwein, Rind, vereinzelt Ziege und Schaf) zei-
gen die für den urbanen römischen Bereich übli-
chen Muster einer „rationalisierten“ Zerlegungs-
technik, das heißt, dass viele Menschen zentral 
mit Fleisch versorgt werden mußten.5 Dieser Be-
fund weist ebenso wie das Spektrum der kerami-
schen Funde auf eine Siedlung und einen Verwal-
tungssitz in unmittelbarer Nähe der Hüttenanlagen 
hin. 
 
Die archäologischen Untersuchungen auf der 
Fundstelle Semlach/Eisner werden im kommen-
den Sommer weitergeführt. 
 
Beginnend mit Jänner 2005 ist die Marktgemeinde 
Hüttenberg, Touristische Anlagen Partner des 
dreijährigen Projektes „Le Vie dei Metalli - The 
Iron Routes“ des EU Programms Intereg III B Al-

                                                                                   
3 Die Untersuchungen werden von Hubert Presslinger, 
VOEST Alpine, Linz durchgeführt. 
4  Ich danke Frau Silvia Radbauer für die Bestimmung der 
Terra Sigillata. 
5 Die Tierknochen wurden von Herbert Böhm, VIAS be-
stimmt. 

pine Space.6 Das Ziel unseres Teilprojektes ist die 
touristische Aufbereitung der Forschungsergeb-
nisse zur vorrömischen und römischen Eisenge-
winnung am Hüttenberger Erzberg. Mit der Gestal-
tung eines Ausstellungsteiles zum Ferrum Nori-
cum im Bergbaumuseum Knappenberg wurde 
bereits im Vorjahr begonnen. 
 
Willi Kleer 

Bergung des Schmelzofens von 
Semlach 

Da der Ofen zur Gänze im Erdreich stand und wir 
ihn in Knappenberg aufstellen wollen, überlegte 
ich mir, was tue ich als erstes, damit der Ofen 
erhalten bleibt. Da die Nordseite offen war, baute 
Ramprecht eine halbrunde Schalung, die mit einer 
Plastikfolie umhüllt im Ofen aufgestellt wurde. Die 

                                                 
6 Projektmanager: Rudolf Schratter, Marktgemeinde Hütten-
berg, Touristische Anlagen, Technisch-Wissenschaftliche 
Sachbearbeiterin: Brigitte Cech, Wien 
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Römischer Schmelzofen 

Der freigeschaufelte Ofen wird unterbaut 
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restlichen kleinen Hohlräume wurden mit Monta-
geschaum ausgeschäumt. 
Mit dieser Schalung war die Stabilität zum Ofen-
inneren gegeben. Nun fingen wir an, den Ofen 
außen freizuschaufeln.  Eine sehr große Hilfe war 
Grabner Roman, die beiden Studenten Erich und 
Thomas sowie Schenn Hubert. Während der Gra-
bungsarbeiten merkte ich, dass sich das obere 
Drittel des Ofens als nicht standfest erwies. Ich 
nahm Ziegelgewebe, umspannte den Ofen damit 
und verputzte ihn mit Zementmörtel. Danach gru-
ben wir den Ofen bis ca. 0,6 m unter die Ofensoh-
le frei. Nun begannen wir den Ofen Zentimeter-

weise zu unterbauen, Wobei ich in der Mitte an-
fing. Am Aufwändigsten war das Herstellen eines 
20 cm breiten Schlitzes quer unter der gesamten 
Ofensohle. Wir schoben einen Holzpfosten in den 
Schlitz und keilten ihn auf beiden Seiten unter die 
Ofensohle. So arbeiteten wir Pfosten 
für Pfosten unter den Ofen, bis er 
zur Gänze auf den Pfosten aufsaß. 
Damit der Ofen nicht auseinander 
brechen konnte, brachten wir um 
den gesamten Ofen einen Holzrost 
an, der mit Bindedraht und Holzkei-
len zusammengehalten wurde. Da-
mit wir den Ofen aus der Grube he-
ben konnten, brachte ich unter den 
Pfosten, auf denen der Ofen aufsaß, 
noch zwei starke Kanthölzer an. 
Ferner montierten wir mit Ramprecht 
um den gesamten Ofen eine Holz-
schalung. Die Hohlräume zwischen 
Schalung und Ofen wurden mit fei-
nem Material verfüllt .Dabei halfen 
Dieber, Schenn und Brunner. 
Besonders schwierig gestaltete sich 
die Bergung des Ofens. Am 29.9.04 
kam ein Holztransporter mit Kran, 
der den Ofen leider nicht aus der 

Grube heben konnte. Der Kran war zu schwach. 
Einen Tag später kam ein Bagger der Fa. Wan-
delnig aus Althofen, hob den Ofen aus der Grube 
auf den LKW und fuhr ihn nach Knappenberg. 
Dort steht der Ofen nun völlig  verpackt auf dem 
Gelände des Schaubergwerkes und wartet darauf, 
im Frühjahr 2005 ausgepackt, gesichert u.s.w. der 
Bevölkerung gezeigt zu werden. 
 
 

Franz Hartl 

Das erzherzogliche Lölling 
 
Begünstigt durch sein ausgeglichenes Klima, das 
auch einen Vergleich mit dem Schweizer Nobel-
kurort Davos nicht zu scheuen braucht, hat Erz-
herzog Franz Ferdinand von Habsburg – Este im 
Jahre 1886 das Schloss Lölling gekauft (Abb. 1).  
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Der Ofen wurde mit einer Holzschalung umbaut.   

Nach der geglückten Bergung 
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EH Franz Ferdinand litt an einer langwierigen 
Lungenkrankheit und die sollte er nach dem Ge-
heiß der Ärzte in Lölling auskurieren. Es gab aber 
für ihn  noch einen anderen triftigen Grund nach 
Lölling zu kommen, das war die sprichwörtliche 
Jagdleidenschaft der Habsburger, der EH Franz 
Ferdinand im besonderen Maße verfallen war und 
diese konnte er in Lölling so richtig ausleben. Ne-
ben dem Schlossbesitz in Lölling und der Rinner-
Liegenschaft in Wietingerberg pachtete er noch 
die Jagd des Grafen Henckel von Donnersmark, 
späterer HESPA – Besitz heute Tilly – Forstbe-
trieb; damit sicherte er sich die halbe Saualpe als 
Jagdrevier. Damals zählte Lölling zu den wild-
reichsten Orten  Europas. Um der Person des EH 
Franz Ferdinand einigermaßen gerecht zu wer-
den, ist es notwendig ein Portrait von ihm zu 
zeichnen.  
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Am 18.12. 1863 in Graz als Sohn des Erzherzog 
Karl Ludwig - eines Bruders des Kaiser Franz 
Joseph I. – und seiner Frau Maria Annunziata 
geboren. Im Alter von acht Jahren verlor er seine 
Mutter, in seiner Stiefmutter Marie Therese fand 

er aber zeitlebens eine gute Ersatzmutter. Sein 
Doppelname: Habsburg-Este rührt davon her, 

dass er den kinderlosen „Herzog von Modena“ - 
einen Nebenspross der Habsburger – beerbte. Er 
konnte aber die Erbschaft nie antreten, weil das 
Herzogtum Modena  in dem italienischen Ein-
heitsstaat aufgegangen war. Schließlich waren es 
nur Kunstschätze und eine Villa bei Rom, die er in 
Besitz nehmen konnte. Aber immerhin noch aus-
reichend, um ein sorgenfreies Leben führen zu 
können. Mit der böhmischen Gräfin Sophie von 
Chotek schloss er eine morganatische Ehe – zur 
linken Hand – was zur Folge hatte, dass seine 
Kinder von der Thronfolge ausgeschlossen waren. 
Aus dieser nicht ebenbürtigen Verbindung stamm-
ten drei Kinder, ein Mädchen namens Sophie und 
zwei Buben namens Max und Ernst, von denen 
später noch die Rede sein wird. 
 

In seinen jungen Jahren war Franz Ferdinand 
schwer lungenkrank, eine erbliche Belastung  sei-
tens seiner sizilianischen Mutter, die ihm ihre Tu-
berkulose weitergegeben hatte. EH Franz Ferdi-
nand hatte infolge seines Jähzornes und seiner 
Verschlossenheit nicht viele Freunde, aber die, die 
er hatte, waren ihm treu bis zum Tode. 
 

Durch den Selbstmord von Kronprinz Rudolf im 
Jahre 1889 wurde EH Franz Ferdinand zum 
Thronfolger. Sein kaiserlicher Onkel Franz Joseph 
I. hat ihm dies definitiv nie mitgeteilt, aber aus den 
Aufgaben, mit denen er betraut wurde, musste er 
solches entnehmen. Am 28. Juni 1914 fielen EH 
Franz Ferdinand und seine Gemahlin einem At-
tentat des serbischen Attentäters Gavrilo Princip 
in Sarajewo zum Opfer, was schlussendlich zum 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges führte. 
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Zur Ausheilung seiner schweren Lungentuberku-
lose schickten die Ärzte den Erzherzog in die 
waldreiche, geschützte Lölling. Die kühlen Som-
mer und relativ milden Winter in Lölling waren für 
den Genesenden eine Wohltat. Wie bereits er-
wähnt erwarb er im Jahre 1886 vom Gewerken 
Dickmann das Schloss Lölling und die Besitzun-
gen in Oberwietingberg. Als Abrundung für seine 
jagdlichen Aktivitäten pachtete er das 40.000 Joch 
große Jagdgebiet des Grafen Henckel von Don-
nersmark. Wie alle Habsburger, - wie bereits ge-
sagt-  frönte er der Jagd, und dies mit einer un-
bändigen Leidenschaft. Der Arzt riet ihm, sich 
nicht zuviel im relativ kühlen, feuchten Ort aufzu-
halten, sondern auf der sonnigen Saualm, auf der 
1600 m hochgelegenen Guttaringer-Hütte zu ge-
hen.  
 

Aus meinen Kindheitstagen kann ich mich noch 
erinnern, dass die alten Holzknechte erzählten, 
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dass man es einst als große Auszeichnung emp-
fand, wenn man dazu eingeteilt wurde, die Herzo-
gin von Hohenberg  mittels einer Tragbahre auf 
die Guttaringer-Hütte zu bringen. Vorsorglich wur-
den vorher alle tiefliegenden Äste entfernt. Ein 
Reitsteig musste vom Verpächter angelegt wer-
den, der von der Sonnwendhütte – Breitofnerzech 
– Honoldschwaig – Peutschnigschwaig-  bis zur 
Guttaringer-Hütte führte. Noch vor Jahren erzähl-
ten alte Bauern, dass sie von ihren Vätern und 
Großvätern überliefert bekommen haben, dass 
der Thronfolger mit seinem Gefolge diesen Reit-
steig fleißig benutzt hatte. Zum Teil kann man 
diesen Reitsteig heute noch deutlich ausmachen. 
Jedem Saualpenwanderer ist das Eiserne Kreuz 
unter dem Gertrusk wohl bekannt – ich habe die-
ses bereits erwähnt - , es wurde als Erinnerung an 
eine Überquerung der Schneit durch das adelige 
Paar von denselben errichtet. Die Sonnwendhüt-
te, die zur Rinner -Liegenschaft  gehörte, also 
Eigenbesitz war, ließ er zu einer stimmungsvollen 
Jagdhütte ausbauen. Daneben errichtete er noch 
eine Jagdkapelle. 
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Der Mittelpunkt seines Jagdaufenthaltes war die 
Guttaringer-Hütte. Sein Diener Janaczek, der 
auch gleichzeitig sein Leibjäger war, richtete die 
Hütte im Jahre 1901 auf das Behaglichste ein. Es 
wurde sogar ein kleines E-Werk für Lichtstrom 
gebaut. Zwei Mulis und ein Esel dienten als Trag-
tiere. Zwei Reitpferde standen zur Verfügung, 
damit konnte der Erzherzog mühelos bis in die 
Sommerau hineinreiten, war er doch Husaren-
oberst  und General der Galizischen Infantrie und 
der Ulanen. Wenn er ohne Familie  auf die Jagd 
nach Kärnten fuhr, wählte er häufig nicht den 
Bahnhof Mösel als Endstation für seinen Hofzug, 
sondern die Station St. Peter bei Reichenfels. Von 
dort ritt er meistens auf die Stoni-Hütte. Es kam 
schon vor, dass der sonst sehr ernste Franz Fer-
dinand bei einem gemütlichen Jägerabend mit 
dem Küchenpersonal eine flotte Polka tanzte. 
Dies ließ ihm wahrscheinlich manche Widerwär-
tigkeit des immer mehr polarisierenden Nationali-
tätenstreits der Monarchie vergessen. 
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Es ist bekannt, dass EH Franz Ferdinand im 
Schloss Belvedere in Wien eine Art Gegenregie-
rung  aufgezogen hat, während der alternde Kai-
ser Franz Joseph in Schönbrunn residierte. In der 
ruhigen Lölling, in seinem Jagdparadies mit sei-
nem hohen Rotwildbestand und den Auerhähnen, 
fern von Wien und dem Belvedere, mit den Quer-

treibereien und Intrigen, fand er seinen Seelen-
frieden. Diesen hatte er sehr notwendig. Neben 
den Rivalitäten mit dem alternden Kaiser und dem 
nationalen Hader der Monarchie  war seine nicht 
ebenbürtige Verbindung mit der böhmischen Grä-
fin  Sophie von Chotek, die an seinen Nerven 
zehrten. 
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Am 1. Juli 1900 durfte er nach einer Verzichtser-
klärung als 37jähriger seine geliebte Sophie heira-
ten. Die Verzichtserklärung bezog sich auf seine 
Kinder, die von der Thronanwartschaft ausge-
schlossen wurden. Die Wiener Damen verziehen 
ihm diesen Fehltritt aus Liebe nie und beschimpf-
ten seine Gemahlin als „böhmischen Trampel“. 
Doch daraus wurde eine der glücklichsten Ehen 
der Habsburger. Bei seiner Hochzeit in Böhmen 
zeigte sich weder der kaiserliche Onkel in Wien 
noch seine Geschwister. Die Verachtung des Kai-
serhauses wegen seiner nicht standesgemäßen 
Ehe saß tief. Nach der Hochzeit gab der Kaiser 
klein bei, er erhob Sophie in den Fürstenstand. Im 
Jahre 1909 wurde sie vom Kaiser mit dem Titel 
einer „Herzogin von Hohenberg“ ausgezeichnet, 
welchen Namen nun die Nachkommen von Thron-
folger Franz Ferdinand endgültig führten. 
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Am 5. August 1900, also einen guten Monat nach 
der Hochzeit, war der Thronfolger mit seiner frisch 
angetrauten Gemahlin bereits wieder in der Löl-
ling. Die Löllinger hatten die Chance ergriffen und 
ihnen einen würdigen Empfang bereitet. Bereits 
ein Jahr darauf kam das erste Kind, ein Mädchen  
namens Sophie, zur Welt. Diese heiratete später 
den tschechischen Grafen Nostiz-Rieneck. In den 
Jahren 1902 und 1904 wurden die Söhne Max 
und Ernst geboren. In den Sommermonaten der 
Jahre 1904 und 1907 war das Thronfolgerpaar mit 
den kleinen Kindern beim Zenzwirt in Semlach zu 
Gast. Eintragungen in das Gästebuch bestätigen 
dies, noch heute zeigt Frau Uta Pirker bereitwillig 
diese Eintragungen der hohen Gäste. 
 

&���	
#
0
��������
#�,���
���)�&���	
#
0
��������
#�,���
���)�&���	
#
0
��������
#�,���
���)�&���	
#
0
��������
#�,���
���)�
 


"���*����������
�#��( �"���*����������
�#��( �"���*����������
�#��( �"���*����������
�#��( �� ���
 

Eine Katastrophe für EH Franz Ferdinand war die 
Lösung des Pachtvertrages durch den Grafen 
Henckel im Jahre 1908 bzw. dessen Nicht-
Verlängerung. Bevor er das herrliche Jagdgebiet 
zurückgab, schoss er es buchstäblich leer, nicht 
weniger als 1300 Stück (!) Hochwild bliebe auf der 
Strecke. Freilich hat er vorher  das Wild selbst 
gehegt und gepflegt, doch es dauerte hinterher 
Jahre, bis es in Lölling wieder einen nennenswer-
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ten Hochwildbestand gab. Mit der Aufkündigung 
des Pachtvertrages erlosch auch das Interesse 
des Thronfolgers an der Lölling. Sein eigener 
Waldbesitz mit der Rinner-Hube in Oberwieting-
berg war zu klein zur Befriedigung seiner Jagdlei-
denschaft. Graf Henckel von Donnersmark be-
klagte sich bei Kaiser Franz Joseph I. hinterher 
bitter über das leergeschossene Revier in der 
Lölling. Der Kaiser antwortete trocken und lako-
nisch: „Das habns` jetzt davon“. 
Die Gesamtlänge des Reviers betrug nahezu 120 
km, die Zahl des einheitlich gekleideten Jagdper-
sonals betrug etwa 30 Personen. 
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EH Franz Ferdinand war so verbittert über die 
Lösung des Pachtverhältnis, dass er nun gegen 
die Graf Henckel´sche Forstverwaltung Anzeige 
wegen mangelhafter Waldbewirtschaftung erstat-
tete. Der Graf, ein selbstbewusster, steinreicher 
Hocharistokrat, war nicht bereit wegen des gerin-
gen Pachtzinses auch noch die ununterbrochenen 
Forderungen des knauserigen  Erzherzogs nach 
Errichtung von weiteren Reitsteigen und Pirsch-
stege nachzukommen. Überdies überhegte der 
Erzherzog das Wild ständig zum Schaden des 
Waldes. Bei der bekannten Durchschlagskraft 
vom Erzherzog wirkte diese Anzeige in Kärnten 
wie ein Donnerwetter. Es rollten Köpfe und eine 
Forstkommission musste zusammengestellt wer-
den. Man betraute den jungen Ferdinand Wolseg-
ger, den späteren Landesamtsdirektor, mit der 
Leitung dieser Kommission. Damals war diese 
Angelegenheit in Kärnten ein heißes Eisen, die 
Älteren wollten damit nichts zu tun haben und 
verschwanden in den Urlaub;  Wolsegger meinte, 
was kann mir schon passieren, vielleicht eine Ver-
setzung nach Dalmatien oder in die Bukowina, 
auch dort lässt sich gut leben. Drei Herbste hin-
durch stieg Wolsegger mit einer vielköpfigen 
Kommission die ganzen Henckel´schen Forste ab 
und lernten buchstäblich von Klein Alpel bis zur 
Pack und von Hüttenberg bis zum Klippitztörl je-
den Baum kennen. Ja, es wurden arge Auffors-
tungsrückstände festgestellt. In zwei Fällen wur-
den sogar eine Art potemkinsche  Aufforstungen 
geortet, d.h. die an der Straße liegenden Waldflä-
chen wiesen eine bürstendicke Aufforstung auf, 
während die dahinter liegenden  Flächen unaufge-
forstet blieben. Die Kommission wurde auch mit 
anderen Tatsachen konfrontiert, wo einst blühen-
de Bauernhöfe standen, hatte sich nun dichter 
Herrschaftswald breit gemacht. In der Mosinz fan-
den sie ein behäbiges altes Bauernhaus wo an 
der Haustür noch eine Marmortafel angebracht 
war auf der in Goldbuchstaben zu lesen stand: 

„Zur Erinnerung an die Bauernbefreiung des Jah-
res 1848“. Nun, dieses „befreite“ Bauernhaus war 
längst ein herrschaftliches Forsthaus geworden. 
Wolsegger erfuhr bei dieser Gelegenheit auch 
etwas über die Jagdmethoden des Erzherzogs. Er 
berichtete darüber: Da wurde in der Stelzing ein 
ganzer Berghang trichterförmig verlappt. Am Aus-
gang des Trichters unten befand sich ein verblen-
deter  Sitz für den Erzherzog und seinen Büch-
senspanner. Dort pflegte der Erzherzog, bevor er 
die Jagd anging, Zeitungen zu lesen; und zwar 
wurden für ihn aus allen Zeitungen jene Aus-
schnitte zusammengestellt, die sich mit ihm be-
fassten oder ihn interessierten. Sie bedeckten den 
ganzen Boden des Standes und wenn das Wild 
kam, so legte der Erzherzog im Schnellfeuer mit 
fabelhafter Schießkunst alles nieder, was ihm vors 
Rohr kam, unterschiedslos Hirsche, Tier und Käl-
ber, eine Jagdmethode die ganz unwaidmännisch 
war und das Entsetzen des alten Kaisers  erregte. 
Der Hochwildbestand war in der Stelzing sehr 
überhöht und führte zu argen Verbissschäden. 
Übrigens klagte das Jagdpersonal über die uner-
hörte Sparsamkeit des Erzherzogs. Soweit die 
Darstellung von Wolsegger. Wie dieser Rechts-
streit schlussendlich ausgegangen ist, ist nirgends 
nachzulesen. Wahrscheinlich wurde in der Sache 
nie entschieden, denn Franz Ferdinand erlitt in 
wenigen Jahren darauf mit seiner Frau Sophie 
den politischen Märtyrertod in Sarajewo. 
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Um Erzherzog Franz Ferdinand einigermaßen 
gerecht zu werden, müssen wir auch seine volks-
tümliche und musische Seite einer näheren  Be-
trachtung unterziehen. Es ist wenig bekannt, dass 
der Erzherzog Herausgeber von zwei Bänden 
„G`stanzeln“ war. Er hat diese G`stanzeln selbst 
gesammelt und diese sind um 1895  bei Adolph 
W.Künast, k.u.k. Hof– und Kammerbuchhändler 
Wien, erschienen. Eines der Bücher umfasste 253 
Seiten und auf jeder Seite  befinden sich vier mit 
einem Stern getrennte Vierzeiler, somit also 1009 
Strophen. Die Anfangszeilen lauten sinnigerweise: 
 

 „Roast`s außi ös G`stanzeln, 
 roast`s außi in d`Welt“. 
 

Anton Kollitsch, der Kärntner Volksliedsammler, 
dem wir diese Mitteilung verdanken, bediente sich 
des Forstrates Hey und dieser bat den ehemali-
gen Bürgermeister von Lölling um nähere Details 
über das „private Umfeld“ des Erzherzogs in sei-
ner Löllinger Zeit und dieser berichtete: 
 

Als Erzherzog Este (es wurde die Kurzform seines 
Namens gewählt) die Jagd von Dickmann – ei-
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gentlich Hüttenberger Eisenwerk AG. – über-
nahm, übernahm Este auch drei Jäger und zwar: 
1. von Preinberger, 2. Haslauer, und 3. Zwainz. 
 

Diese Jäger waren nicht nur Zitherschlager, son-
dern auch so genannte „Ansinger . Bevor Este die 
Gräfin  Chotek heiratete, also ein Junggeselle 
war, war Este sehr leutselig und sehr fröhlich  und 
stets bei gutem Humor. Die Jagdhütte  „Guttarin-
geralpe“  war meist das Standquartier seiner Ho-
heit und die Jäger mussten bei fröhlichem Treiben 
in Anwesenheit  der schönen Dirndl vom Graben 
(aus Lölling) ihre G`stanzeln“ zum besten geben. 
Musik, Gesang, Tanz waren stets auf der Tages-
ordnung.  
 

Soweit der wesentliche Inhalt des Briefes vom 
Bürgermeister; in den Aufzeichnungen ist der 
Name des Bürgermeisters nicht  erwähnt. Interes-
sant ist die Feststellung des Bürgermeisters, dass 
der Erzherzog vor der Heirat glückselig war und 
scheinbar hinterher nichts mehr zu lachen hatte. 
Wahrscheinlich ist diese Feststellung des Löllin-
ger Bürgermeisters eine eher subjektive, im Ehe-
stand wird sich der Hohe Herr insbesondere zu 
dem anderen Geschlecht zurückhaltender 
benommen haben. Von der großen Anzahl an 
G`stanzeln, die er gesammelt hat, seien nur zwei 
herausgegriffen,  die sich ausdrücklich mit dem 
Löllingergraben befassen: 
 

 „Is nie aner g`wes`n und nie aner kimmt, 
 der an Löllinger Buabm sei Dirndl wegnimmt“. 
 

 „In Klagenfurt und St. Veit is a Dirndl was mi 
g`freit, 
 in Lölling is an`s a schwarzaugat´s a klans`. 
 

Franz Ferdinand war ein Freund und Förderer der 
Volkskultur in den einzelnen Ländern der Monar-
chie. Sein Kunstverständnis ist aber als konserva-
tiv zu bezeichnen. Die modernen Künstler der 
damaligen Zeit wie Klimt, Schiele und Kokoschka 
lehnte er ab. Mit der jungen Avantgarde seiner 
Zeit konnte er nichts anfangen. 1911 besuchte er 
eine Ausstellung des jungen Malers Oskar Ko-
koschka. Aufmerksam musterte er jedes Bild und 
wandte sich dann wutentbrannt an den jungen 
Künstler mit dem Wort: „Schweinerei“ und ver-
schwand grußlos. Dagegen brachte er dem 
Denkmalschutz ein außerordentliches Interesse 
entgegen. 
Erzherzog Franz Ferdinand erschien jenen, die 
regelmäßig mit ihm Umgang pflegten, ernst und 
höflich. Eine Gespreiztheit gab es bei ihm nicht. 
Nur wenn es gänzlich zuwider lief, dann ließ er 
seinen Donner rollen. Einen solchen Donner be-
kamen auch die Hirsche im Jahre 1896 zu spüren, 

als er innerhalb von einer knappen Minute gleich 
15 Stück umlegte, als sie sich in wilder Flucht aus 
dem Wald über eine Wiese bewegten. Dies be-
zeugt auch, dass er ein sehr guter Schütze war, 
wie oben bereits erwähnt. Die angeborene Jagd-
leidenschaft der Habsburger artete  im Falle Franz 
Ferdinands direkt zu einer Manie aus. Einen Irr-
tum wollen wir bei dieser Gelegenheit gleich aus-
räumen, die am Hocheneggerberg, in der Schu-
mitz und auf der Stieberebene in Kirchberg ge-
setzten so genannten „Baron-Dickmann-Steine“ 
haben nichts mit den Abschüssen des EH Franz 
Ferdinand zu tun. Es sind dies aufrecht stehende 
Steinplatten, die eine siebenzackige Krone zeigen, 
sowie die Initialen "A D" (für Albert Dickmann  von 
Secherau) und die Stückzahlangabe des erlegten 
Wildes angeben, im Falle von Schumitz "300" und 
Stieberebene "500".  Auch die Freiherrn  Dick-
mann von Secherau waren begeisterte Jäger. 
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Erzherzog Franz Ferdinand war nicht unvermö-
gend, wie wir bereits gehört haben. Er konnte aus 
dem Erlös des Este-Vermögens in Italien die ca. 
8500 ha große Liegenschaft des Schlosses Kono-
pischt in Böhmen erwerben. In Konopischt ver-
brachte er mit seiner jungen Frau und den Kindern 
die schönsten Jahre seines Lebens. Die vielen 
Rosen in Konopischt erfreuten auch den deut-
schen Kaiser Wilhelm II., als er Franz Ferdinand 
im Frühsommer 1914 besuchte. Dieser traf gerade 
seine Vorbereitungen für jene verhängnisvolle 
Reise zu den Manövern in Sarajewo, welche die 
Welt verändern sollte. Außerdem besaß er das 
Schloss Chlumetz nahe der österreichischen 
Grenze mit dem respektablen Ausmaß von 6700 
ha. Beide Güter mit den Schlössern wurden vom 
neu gegründeten  tschechoslowakischen Staat 
1918, obwohl Privatbesitz, enteignet. 
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Nach dem Attentat am 28. Juni 1914 in Sarajewo 
ging der Besitz in Lölling auf seinen ältesten Sohn 
Max Herzog von Hohenberg über. Dieser heiratete  
Elisabeth von Waldburg-Wolfegg und sie schenkte 
ihm sechs Söhne. Erst im Jahre 1963 verstarb 
Elisabeth von Waldburg-Wolfegg in Artstet-
ten/Niederösterreich. Der Herzog und die Herzo-
gin waren von großer Güte. Sie haben ihre Söhne 
zu guten Menschen erzogen. Die Ferien verbrach-
te die Familie fast immer in der Lölling. In der 
Dorfkirche sah man sie in der „Herrschaftsempo-
re“, links neben dem Hochaltar, sitzen. Ich kann 
mich noch erinnern, wie sie herunterkamen, um in 
der Kommunionbank  Platz zu nehmen. Nach der 
heiligen Messe verschwanden sie mit ihren Mess-



 ��������	�
���	�
 
 ����	�����	�
�	�
�������	�����������	�
�	�	��	�



 


 ����	
�
 � 
����
�����
�	��	
  # 


büchern, die sie in den Händen trugen, rasch hin-
ter dem Gartenzaun, um zu ihrem Schloss zu ge-
langen. Ihr Leben war von tiefer Religiosität ge-
prägt. 
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Der sommerliche  Aufenthalt in Lölling fand mit 
der Machtübernahme des NS-Regimes ein jähes 
Ende. Hitler zeigte seine tiefe Verachtung gegen-
über den Habsburgern dadurch, dass er ein paar 
Angehörige der Familie in das KZ Dachau steckte. 
Dort mussten sie die Latrinen und Aborte putzen. 
Mitinsassen des KZs bestätigen, dass sich die 
beiden adeligen Brüder Max und Ernst  von Ho-
henberg dort mustergültig, unbeugsam, unverzagt 
und edelmütig benommen haben. In ihren zer-
schlissenen Gefangenenkleidern lagen sie in ihrer 
kargen Freizeit im Straßenstaub und teilten mit 
den übrigen die paar Zuckerstücke, die sie ir-
gendwo ergattert haben. Es gab niemand im La-
ger, der nicht mit größtem Respekt von den „Ho-
henbergs“ gesprochen hätte. Bezeichnenderweise 
fand auch der letzte Spross der Freiherrn Dick-
mann von Secherau, die sich um die Lölling große 
Verdienste erworben haben, Albert (Adalbert) von 
Dickmann von Secherau, im Jahre 1943 im KZ 
Dachau den Tod. 
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Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges beka-
men die Hohenbergs ihr vorher ausgeraubtes 
Schloss Lölling (Abb. 3) wieder zurück, das wäh-
rend der NS-Zeit als Schulungsort für die Partei-
organisation gedient hatte. Auch eine Haushal-
tungsschule war dort zeitweilig untergebracht. 
 

Im Jahre 1954 veranstaltete die Landjugend in 
Lölling ein Erntedankfest. Vom Festwagen aus 
klatschen Lauchart Herbert, Ebner Leo und ich 
heftig Beifall, als sich Herzog Max am Fenster 
zeigte. Später dann am Festplatz, gab er mir lä-

chelnd die Hand. Es tat den Hohenbergs wohl von 
der Bevölkerung angenommen zu werden. Für 
eine arme Familie im Graben wurde während ih-
res Aufenthaltes in Lölling die Milchrechnung be-
zahlt. Damals waren in der Lölling viele Kommu-
nisten, für sie war der alte Adel ein rotes Tuch. 
Herzog Max feierte Geburtstag in der Lölling, da 
musste der Bürgermeister vorher den Gemeinde-
rat fragen, ob er ihm überhaupt gratulieren darf. 
Ein linker Gemeinderat sagte damals: „Die leben 
ohnedies nur auf unsere Kosten“. Im Zuge meiner 
Recherchen für einen Artikel in der „Kärntner 
Landsmannschaft“ wandte ich mich an die Familie 
Hohenberg in Artstetten in Niederösterreich und 
bat um ein paar Bilder von ihrem Aufenthalt in 
Lölling. Ich erhielt zwei freundliche Briefe, jedoch 
keine Bilder, es gab einfach keine. Aber aus dem 
Inhalt kann man noch die tiefe Sehnsucht der Ho-
henbergs nach ihrem Löllingergraben spüren. Hier 
der Abdruck eines Briefes: 
                                 
 Artstetten, am 14. April 1996 
 

Lieber Herr Hartl ! 
 

Über Ihren Brief und den in Beilage mitfolgen-
den von Ihnen verfassten Aufsatz über  
die Lölling und meine Familie habe ich mich 
sehr gefreut. Viele liebe Erinnerungen 
wurden beim Lesen wach, und auch diejeni-
gen meiner Brüder, denen ich den Aufsatz  
zu lesen gab, fühlten das nie ganz verschwun-
dene Heimweh nach dem Löllinger= 
graben mit neuer Intensität. Ganz weiß man es 
nie ob man eigentlich Heimweh nach  
„dorthin“ oder nach damals verspürt. Aber so 
oder so denkt man gerne, ja mit Liebe 
an einen Ort, der – mit Ausnahme der Jahre 
1938 – 1945 – einem niemals Anlass 
zu Verdruss oder Ärger gab. 
Ich hoffe es wird mir einmal möglich sein Sie in 
Völkermarkt aufzusuchen um von der alten 
Zeit zu plaudern. 

Bis dahin verbleibe mit den 
besten Grüßen 

 
Zu einer Begegnung oder Besuch durch Georg  
Hohenberg ist es leider bisher nicht gekommen. 
 

Schwer gezeichnet vom KZ-Aufenthalt war die 
Gesundheit der beiden Brüder Max und Ernst. 
Fürst Ernst von Hohenberg starb bereits 1954. 
Herzog Max von Hohenberg starb am 8.1. 1960 
erst 58 jährig an den Spätfolgen der KZ - Haft. 
Nachfolger wurde sein Sohn Franz, der im Jahre 
1964 das Schloss Lölling und die Rinner-
Liegenschaft in Oberwietingberg veräußerte. Die 
„kaiserliche Zeit“ in Lölling dauerte demnach von Abb. 3: Löllinger Schloss – Foto F. Hartl 2003 
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1886 bis 1964. Die Familie Hohenberg lebt heute 
auf dem Schloss Artstetten in Niederösterreich, 
wo auch das Thronfolgerpaar begraben liegt. Zum 
Gedenken an seine Toten im Ersten Weltkrieg hat 
die Gemeinde Lölling im Jahre 1933 am Dorfplatz 
ein Kriegerdenkmal errichtet. Auf einem Quader-
bau ruht ein schlafender Löwe. Oberhalb der Na-
mensreihe wird als erster Toter des Weltkrieges: 
„Seine k.u.k. Hoheit Erzherzog Franz Ferdi-
nand“  angeführt. 
Heute wird der Thronfolger Franz Ferdinand von 
der Geschichte viel gnädiger behandelt; er wird 
als die „verlorene Hoffnung für Europa“ bezeich-
net. Ihm hätte man es zugetraut, das Steuer noch 
einmal herumzureißen und die Donaumonarchie 
vor dem Untergang zu retten. Er wusste welche 
Gefahren von einem großserbischen Reich und 
dem Panslawismus ausgehen könnten und streb-
te eine Annäherung an Russland an. Leider hatte 
die Regierungszeit Kaiser Franz Josephs I. zwei 
gravierende Fehler: „Zu früh und zu lange“. Franz 
Joseph I. kam nämlich schon mit 18 Jahren auf 
den Thron und regierte 68 Jahre lang. Franz Fer-
dinand wollte auch immer eine Annäherung an 
England und eine größere Distanz zum Bündnis-
partner Deutschland erreichen; auch sein Miss-
trauen gegenüber Italien war nur zu berechtigt. Er 
wollte den Dualismus auf einen Trialismus erwei-
tern, um auch dem slawischen Teil der Monarchie 
gerecht zu werden. Daher war er für die Serben 
ein rotes Tuch; der Aufruf der serbischen Fanati-
ker, sich mit Mistgabeln, Sensen, Sicheln und dgl. 
zu bewaffnen, wenn der Thronfolger zu den Ma-
növern nach Sarajewo  kommt, spricht Bände. 
Der nach dem Ersten Weltkrieg künstlich geschaf-
fene Staat „Jugoslawien“ zerfiel wieder nach 70 
Jahren seines Bestandes. 
 

Günther Biermann 

Eine alte Prophezeiung über das 
Ende des Hüttenberger Bergbaues 
 

Auch in der Kärntner Sagenüberlieferung trifft 
man auf Belege für einen in ganz Europa verbrei-
teten Legendenstoff, die Erzählung von „Ahasve-
rus, dem ewigen Juden“: 
„Schon im 13. Jahrhundert wird von Pilgern, die 
aus dem Heiligen Land zurückkehrten, berichtet, 
sie hätten in Armenien einen Juden gesehen, der 
zur Buße für sein Verhalten bei der Kreuzigung 
Christi wandern müsse und nicht sterben könne“ 
(Leander PETZOLDT: Historische Sagen, Bd. II 
München 1977).  

Dieser Bericht fand über Chroniken Eingang in die 
volkstümliche Überlieferung. In Tiroler und Kärnt-
ner Legenden heißt diese Begegnungsgestalt der 
„ewige Schuster“. In Kärnten wird von seinem Auf-
treten im Möll- und Drautal, Villach und Lavanttal 
berichtet (Georg GRABER: Sagen aus Kärnten, 
Leipzig 1914), später auch in Sillebrücke bei Pi-
scheldorf, Klagenfurt und in Steinfeld (Georg 
GRABER: Sagen und Märchen aus Kärnten, Graz 
1935). 
Auch in der Gegend von Hüttenberg soll dieser 
ruhelose Wanderer durch Welt und Zeit, der sich 
nirgends lang aufhalten darf, einst gesehen wor-
den sein und Prophezeiungen über die Verände-
rung der Welt gemacht haben. Herr Rudolf KOL-
LER sen. hat Erzählungen darüber in seiner Ju-
gend beim vlg. Hadnbauer in Dörfl gehört. Die 
folgenden Texte stammen von einer Erzählauf-
nahme in Plaggowitz im Jahr 1999. 
 
Text 1 (Aufnahme am 13. 4. 1999 durch den Ver-
fasser): 
Also, da ewige Schuastar, der is´s Jåhr amål ke-
man. Gsågg håmt se, der håt Schuah gmåcht ba 
de Bauarn umanånd, so håt er hålt sei Leben 
durchgebråcht. Nåchar is er hålt ållwal wiedar 
weitargwåndart. Und dånn is ar amål draußn ba 
de vier Lindn ... is ar ah gseßn und nåchar håt´n a 
Bauar gfrågg: „Wås tuast´n då? Wer bist´n eigent-
lich?“ Nåchar håt ar wohl gsågg: „I bin dar ewige 
Schuastar.“ Såggar: „Wia lång geahst denn 
schon?“ Såggar: „Jå, mein, dås kånn i dir nit sågn, 
brauchst du ah går nit wissen. Mi håmt schon Ge-
nerationen vor dir gekennt und nåch dir went mi 
ah noch kennen Generationen!“ håt ar gsågg. 
„Uh,“ håt ar si gedenkt, „der redt ah komisch uma-
nåndar!“ Nåchar ... jå, såggar: „Wås 
waßt´n nåchar zan sågn?“ Jå, håt ar gsågg: „Tua 
gråd drübar nåchdenkn, wia´s då amål wet auss-
chaugn. Hiaz seimar in anar schlechtn Zeit. Dås 
wår a Zeit, nit guat!“ såggar, „hiaz kimmt åbar båld 
a Blüte!“ Da Bergbau so richtig ångfångan. „Des 
wet a Blütezeit!“ håt ar gsågg, „und nåch anige 
Jåhrzehnte wet gånz a årme Zeit keman für då. 
Då wet hålt nåchar da Fuchs guate Nåcht sågn. 
Also so varlåßn wet dås!“ – (Bezogen auf die der-
zeitige Lage in der Region:) Und es schaut båld 
genau so aus! Es wet gånz entvölkert, kane Leut 
mehr, und es schaut schon gånz danåch aus!�
�
Text 2 (Aufnahme Nov. 1999 durch den Verfas-
ser): 
�
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„Bei Vierlinden, durt håt ar Schuah gmåcht. Durt 
seint de Bauarn hinkem za eahm und håmt glåßn 
an Topplar aufemåchn. Und er wår ah sehr intres-
sant, der håt a so in die Zukunft gschaut. Und 
wenn´s ihm wås gfrågg håmt, er håt im voraus 
gsågg, wås dånn kimmt. Genau so wia übar 
Knåppnberg. Då is ar hålt von 10 zu 10 Jåhr ..., is 
ar sichar kem! In gånz Kärntn umanånd, und 
z´fuaß, ålls z´fuaß! Wiara nåchar amål is 
dågwesn, såggar: „Hiaz is Knåppnberg in voller 
Blüte.“ Is Knåppnberg richtig gloffn – Erzbergbau. 
„Und ... åbar wånn i wiedarkimm“, håt ar gsågg, 
„nåchar wet´s schlecht wern!“ Håmt sie si schon 
gedenkt – a Pfårra wår ah mit im Spiel då, der håt 
dås a bißl festghåltn ah. Und richti, nåch 10 Jåhrn 
håt ar sei Reise wiedar herum ghåbt, is ar wiedar 
då aufgetaucht ba de Bauarn und håt sie varstän-
digt, dåß ar wiedar Schuah måcht, an Topplar 
aufe, wås ah immar wår, und nåchar såggar: „So, 
und hiaz secht´s, wia is in Knåppnberg! Hiaz 
kimmt 
schon de Flaute!“ No, und håt schon långsåm ... 
schon wiedar zruckgångan. „Und wånn i wiedar-
kimm, is in Knåppnberg aus!“- Und wår so! Dar 
Schuastar is wiedarkem, Knåppnberg wår schon 
går. Dås håt ar åbar schon vor zwanzg Jåhr vo-
rausgsågg!  
(Auf die Frage nach der Zeit seines Auftretens:) I 
kånn die Jåhre då nit sågn, åbar er håt ziemlich 
die zehn Jåhr einghåltn, håmt se gsågg. Und is 
ållwal wiedar prompt dågwesn und håt die Zukunft 
vorausgsågg. Håmt´n jå mehr um varschiedene 
Såchn gfrågg,jå. De åltn Leut håmt ihn gfrågg, wia 
lång ar noch leben wet (eigentlich gemeint = wie 
lang sie noch leben werden), åbar dås håt ar går 
nit wolln sågn. Dås håt ar nit gsågg, na, wia lång 
der noch leben wet, na dås håt ar nit wolln! Übar 
dås Geschehn in Knåppnberg und übar de gånzn 
Vorgänge, då håt ar ålles genau gsågg! 
�
Kommentar:  
Mit der alten Legende vom ewigen Juden verbin-
den sich in diesen Texten offensichtlich auch Er-
innerungen an Wanderhandwerker, die einiger-
maßen regelmäßig („´s Jåhr amål“) in der Region 
bei Bauern Arbeit und Verdienst suchten. Die Pro-
phezeiung von Wirtschaftsblüte und Niedergang 
entspricht den Erfahrungen und Erwartungen der 
Menschen in Regionen, die von der Montanwirt-
schaft abhängig sind, wo (insbesondere beim E-
delmetallbergbau) wirtschaftlicher Aufstieg und 
Niedergang rascher als in den von der Landwirt-
schaft dominierten Gebieten aufeinander folgen. 
Der Erzählstoff vom ewigen Schuster (Juden) ist 
daher bei uns in Kärnten meist an alte Bergbauor-
te bzw. –gebiete gebunden: Steinfeld, das Mölltal 
(=als Zentren ehemaligen Edelmetallbergbaues) 

und eben Hüttenberg, wo mit dem Sagenort Vier-
linden auch noch die bekannte Prophezeiung über 
das Ende der Montanwirtschaft in Lölling („Wenn 
sich die Äste der damals neu gepflanzten vier Lin-
denbäume berühren werden“) verknüpft war.  
 
Hubert Schenn 

Das Aufsuchen und Gewinnen des 
Erzes 
 

Das Aufsuchen des Erzes, für den Fortschritt des 
Menschen ein ungeheuer wichtiges Unterfangen, 
war sehr schwierig und oft an den Zufall gebun-
den. Man weiß aus zahlreichen Darstellungen, 
dass man sich auch der Wünschelrute bediente, 
um das Erz aufzuspüren. Auch verschiedene 
Pflanzen und Blumen deuten an, dass darunter 
Erz zu finden ist. Trotz all dieser Rezepte war man 
fast immer darauf angewiesen, auf einen Tagaus-
biss zu treffen; das heißt, wo das Erz bis an die 
Erdoberfläche reicht. Hier wurden die Eisenerze 
unter dem Einfluss von Sauerstoff der Luft und 
Wasser in die milden Blau- und Braunerze umge-

wandelt. So war es auch am Scharfenstein, auf 
etwa 1300 m Seehöhe, zwischen Knappenberg 
und Lölling. Hier finden sich Spuren der ersten 
Baue, Schrägschächte, Tagpingen und mächtigen 
Berg- und Erzhalden. Hier folgte der Bergmann 
den Erzen in die Tiefe, in den Berg hinein. Die 
Einbaue, die durchwegs vom Tag aus abwärts 
gingen, wurden in reiner Handarbeit angelegt. 
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Um dabei leichter und schneller voranzukommen, 
nutzte man natürliche Auflockerungszonen aus, 
wo immer es ging. Als Arbeitsgerät, ernannte es 
Gezähe, benützte der Bergmann Jahrtausende 
hindurch die gleichen Hilfsmittel, die sich in ihrer 
Form kaum verändert haben. Nur das Material 
änderte sich: von Horn über Stein zum Metall.  

 
Am meisten gebrauchte er 
aber Schlägel und Eisen, die 
gekreuzt niedergelegt das 
Symbol der Bergleute bilden. 
Das „Eisen“ war ein gestielter 
Meißel, der mit einer Hand 
gehalten und auf den Stein 
aufgesetzt wurde. Die andere 
Hand führte den Schlägel, der 
das Eisen in den Stein hinein 
getrieben hat. Man nannte die-
se Arbeit „Schrämen“.  
Das gewonnene „Haufwerk“ 

wurde in müh-
samer Arbeit in 
Tragkörben auf 
dem Rücken 
über Tagfahrten 
oder Steigbäu-
me zu Tage 
und zu den 
Schmelzstätten 
getragen. Oft 
waren in der 
Sohle Stufen 
und am Ulm 
Nischen ange-
legt, um den 
schweren Erz-
korb für kurze 
Zeit abstellen 
zu können. Erst 
zu Anfang des 
17. Jahrhun-
derts wurde die 
Förderung mit Tragkörben eingestellt und der 

Spurnagelhunt ein-
geführt.  
 

Eine Abbautechnik, 
die wahrscheinlich 
in Hüttenberg nicht 
angewendet wurde, 
war das „Feuerset-
zen“. Nach Ferdi-
nand Seeland 
reicht die Oxydati-
onszone am Erz-
berg bis 200 m 
unter die Erdober-
fläche. Dadurch 

sind die Erz- oder Gesteinsschichten mehr oder 
weniger zerklüftet und die Abbautechnik des Feu-
ersetzens nicht notwendig. 
Bei dieser Methode wurde der Fels künstlich auf-
geheizt. Dabei wurden im Gestein, dessen Mine-

Bergmann bei der Arbeit 
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ralien ja unterschiedliche Ausdehnungen aufwei-
sen, Spannungen erzeugt, die das Material mürbe 
machten. Diese Technik hatte aber viele Nachtei-
le. Sie war überall dort gefährlich, wo die Bewette-
rung schlecht war und der Rauch sowie die gifti-
gen Verbrennungsgase nicht abziehen konnten. 
Doch das Haupthindernis bei tiefer reichenden 
Gesenken oder Schrägschächten war das Grund- 
und Regenwässer. Das „Arbeitsort“ war oft abge-
soffen. Die einfachste, wenn auch mit vielen An-
fangskosten verbundene Möglichkeit die Gruben 
wasserfrei zu halten, waren Stollen, die vom 
Berghang aus mit leichtem Ansteigen vorgetrie-
ben wurden und das Wasser von selbst aus den 
Gruben abfließen ließen.  
Zum Unterschied von Stollen dienten die „Stre-
cken“ als horizontale Verbindung zu den Schäch-
ten, für die Bewetterung und Förderung im Berg-
inneren.  
Wenn die alten Überlieferungen stimmen, hat ein 
Bergmann beim Stollenvortrieb im harten Gestein 
in einer Schicht bei einem damals normalen Stre-
ckenprofil von einem Quadratmeter eine tägliche 
Vortriebsleistung von einem bis zwei Zentimeter. 
Die Form des Hüttenberger Erzberges machte es 
möglich, von der Nordseite (Heft), der Westseite 
(Knappenberg) und der Südseite (Lölling) Einbaue 

anzulegen. Im Inneren des Berges waren alle drei 
Reviere durch Strecken, Aufbrüche und Schächte 
zur Wetterführung miteinander verbunden. Die 
Vererzung reichte von der Erzbergspitze in 1355 
m Seehöhe, 575 m tief, auf 780 m (ungefähr Tal-
sohle Hüttenberg). Im Allgemeinen gilt die Regel, 
dass in den höchsten Horizonten die Blauerze, in 
den mittleren die Braunerze und in den untersten 
die Weißerze (unverwitterte Siderite) vorkommen. 
Die Vererzung nimmt zur Tiefe hin ab. Der durch-
schnittliche Eisengehalt im Erz beträgt ca. 35 bis 
55 %. 

Die Sprengarbeit 
Die Erfindung des Schwarzpulvers ist in ein kaum 
zu lüftendes Dunkel gehüllt. Es ist wahrscheinlich, 
dass niemals aufgeklärt werden kann, wer diese 
brisante Mischung wann erfunden hat. Sie wird zu 
den wichtigsten Erfindungen der Menschheitsge-
schichte gerechnet. Übereinstimmung besteht 
mittlerweile darin, dass der Ursprung des Pulvers 
in China zu suchen ist. Möglich wäre auch, dass 
sich das Schwarzpulver allmählich aus dem grie-
chischen Feuer entwickelt hat, dessen Zusam-
mensetzung (Salpeter, Schwefel, Kohle, Pech und 
Harz) ähnlich ist. 
Auch dem Mönch und Alchimisten Berthold 
Schwarz aus Freiburg im Breisgau wird die Erfin-
dung des Schwarzpulvers zugeschrieben (1259). 
Eine Legende besagt, dass sich der Mönch Bert-
hold selbstmörderisch in die Luft gesprengt habe, 
um die erstaunliche Wirkung seiner Pulvermi-
schung (Salpeter 75 %, Holzkohle 15 % und 
Schwefel 10 %) möglichst überzeugend zu de-
monstrieren.  
Doch es dauerte über 300 Jahre bis das 
Schwarzpulver auch nützlich Im Bergbau ange-
wendet werden konnte. Es wagte vorerst nie-
mand, das krachende und qualmende Pulver ein-
zusetzen. Die Furcht vor einem Einsturz der Gru-
ben, Der Mangel an geeigneten Werkzeugen zur 
Herstellung der Bohrlöcher und die fehlende 
Schießausbildung der Bergleute haben dazu bei-
getragen, dass sich der Einsatz der Sprengarbeit 
so lange verzögerte. Doch die erste sichere Nach-
richt über die Sprengarbeit im Bergbau besagt, 
dass der Tiroler Bergmann Kaspar Weindl am 8. 
Februar 1627 die erste Sprengung im Oberbiber-
stollen in Schemnitz im slowakischen Erzgebirge 
durchgeführt hat. 
Der Einsatz des Schwarzpulvers wurde nun zum 
stärksten Helfer, aber auch zum gefährlichsten 
Feind des Bergmannes. Die Abbautechnik wurde 
revolutioniert, auch wenn man ziemlich lange 
brauchte, um mit der neuen Technik wirklich um-
gehen zu können. In mühevoller Arbeit wurden mit 
dem Kronenbohrer Löcher ins Gestein gebohrt, Schrämstollen 
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diese mit Schwarzpulver gefüllt und mit dem Be-
satz (Lehm oder Letten) fest verschlossen. Pul-
versprengstoffe explodieren nur bei vollständigem 

Einschluss, zum anderen verhindert der Besatz, 
dass eine Stichflamme aus dem Bohrloch heraus-
schlägt. 
 

Damit der Bergmann trotz Besatz noch zum Zün-
den an das Pulver heran konnte, verwendete er 
eine Raumnadel. Um einen Funkenschlag zu 
vermeiden wurde sie aus Kupfer angefertigt. Die 
Nadel wurde nun durch den Besatz bis zur Mitte 
der Pulverladung eingeführt und vorsichtig wieder 
herausgezogen. Sie hinterließ einen engen Kanal 
für die Zündvorrichtung. In den Kanal wurde ein 
Strohhalm mit einer gedrehten, in Schwefel ge-
tauchten Hanfschnur eingeschoben. Oder der 
Strohhalm wurde mit einem feinen Pulver für die 
Zündung gefüllt. Bei Schwarzpulver genügt die 
Entzündungstemperatur zur Explosion. Die 
Spannkraft der stark erhitzten, im Bohrloch einge-
schlossenen Gase bewirkt die Sprengung. 
1 kg Schwarzpulver bildet bei der Explosion 300 – 
350 Liter Explosionsgase. 1708 kam das 
Schwarzpulver auch nach Hüttenberg. 
Aber schließlich kam die Zeit, in der das Schwarz-
pulver den wachsenden Anforderungen beim stei-
genden Abbau der Bodenschätze einfach nicht 
mehr gewachsen war. Forscher und Wissenschaf-

ter vieler europäischer Länder bemühten sich um 
neue Sprengstoffe zu entwickeln. Aber lange Zeit 
hindurch blieben alle Bemühungen erfolglos. 
Manch schwere Explosion ist als Markstein dieses 
Faches zu verzeichnen und so mancher Chemiker 
musste seinen Entdeckungsdrang mit dem Leben 
bezahlen. 
Erst im Jahre 1846 wurden fast gleichzeitig die 
beiden brisanten Sprengstoffe, das Nitroglyzerin 
von Sobrero und die Schießbaumwolle von 
Schönbaum erfunden. 
Viele Schwierigkeiten stellten sich der praktischen 
Verwendung dieser Sprengmittel entgegen. Da 
nahm sich der junge schwedische Ingenieur Alfred 
Nobel, am 21. Oktober 1833 als Sohn eines Bau-
meisters geboren, dieser Sache an. Zuerst ver-
wendete Nobel das Sprengöl Nitroglyzerin. Doch 
die Handhabung war sehr schwierig und äußerst 
gefährlich. Nach vielen missglückten Versuchen 
mischte Nobel zum Nitroglyzerin Kieselgur. Damit 
ließ die Sprengkraft um ein Viertel nach, aber das 
Dynamit war erfunden. 
Trotzdem war auch das Dynamit für die Sprengar-
beit im Bergbau noch immer zu gefährlich. Und 
wieder war es Alfred Nobel, der 1873 durch Kom-
bination von Nitroglyzerin und Kollodiumwolle die 
Sprenggelatine herstellte. Damit gab er dem 
Bergmann ein relativ sicheres Sprengmittel in die 
Hand 
Nun ließ sich die Entwicklung nicht mehr aufhal-
ten. Ob für hartes Gestein, schlagwettergefährde-
te Kohlengruben oder auch unter Wasser, für alle 
Möglichkeiten gab es nun die entsprechenden 
Sprengmittel. 
1 kg Gelatinedynamit bildet bei der Explosion 850 
Liter Explosionsgase, dem kein Gestein widerste-
hen kann. Bis 1863 wurden die Bohrlöcher nur mit 
der Hand gebohrt. Ab diesem Jahr gab es eine mit 
Pressluft betriebene Bohrmaschine, wodurch die 
Anwendung der Sprengmittel ungeheuer erleich-
tert wurde.  
1872 wurde in Hüttenberg beim Albert-Dickmann-
Stollen zum ersten Mal Pressluft für die Bohrarbeit 
eingesetzt. Schon 1804 wurde der erste Schuss 
elektrisch gezündet, 1815 die mit Knallquecksilber 
gefüllte Zündkapsel zum ersten Mal verwendet. 
1831 hat der Engländer Bickford die Zündschnur 
erfunden. Diese besteht aus einem dünnen 
Baumwollschlauch (5 mm), der mit feinem Pulver 
gefüllt und außen mit einer Teerschicht wasser-
dicht überzogen ist. Die Brenndauer für einen Me-
ter Zündschnur beträgt 1,25 Minuten. 

Beim Laden der Sprenglöcher wird die nötige An-
zahl der Sprengpatronen einzeln mit dem Lad-
stock eingeschoben. Am Ende kommt die Zünd-

Pulverturm in der Heft  
zur Lagerung von Schwarzpulver  



 ��������	�
���	�
 
 ����	�����	�
�	�
�������	�����������	�
�	�	��	�



 


 ����	
�
 � 
����
�����
�	��	
 �� 


patrone, in ihr steckt das Ende der Zündschnur, 
an der das Zündkapsel aufgesetzt ist. 

Leistung: 

Im Jahre 1873 förderten 1.513 Beschäftigte 
158.028 t Erz. 
 
1 Mann in 10 Stunden 0,860 t bei einem durch-
schnittlichen Pulververbrauch von 0,007 kg. 
Die Bohrarbeit wurde händisch mit Hammer, Mei-

ßel und Schlenkerfäustel durchgeführt (nach Fer-
dinand Seeland). 
 
Im Jahre 1963 waren 330 Beschäftigte die 
207.200 t Erz förderten 
 1 Mann in 8 Stunden 9,4 t  0,592 kg Pulver 
 18 – 24 Bohrlöcher 1,20 m tief 
Bohrarbeit mit Pressluft, die Füllarbeit mit Fülltrog 
und Kratze. 
 
Im Jahre 1973 waren 210 Beschäftigte, die 
220.500 t Erz förderten. 
 1 Mann in 8 Stunden 26,7 t  0,592 kg Pulver 
 28 – 36 Bohrlöcher 1,20 -  1,80 m tief 
Bohrarbeit mit Pressluft und Wasserspülung. Füll-
arbeit mit dem Pressluftbetriebenen Eimco und 
Cavo Lader. Die Mann- und Stundenleistungen 
sind Durchschnittswerte (nach DI Karl Matz, Mark-
scheider). 
 
In den letzten Jahrzehnten der Abbautätigkeit 
wurde täglich durchschnittlich 700 t Erz gefördert, 
das in ca. 30 Eisenbahnwaggons nach Donawitz 
geliefert wurde. 
 
Unter Berücksichtigung, dass in Hüttenberg seit 
etwa 500 v. Chr. fast ununterbrochen Erz abge-
baut wurde kann man annehmen, dass die Hüt-
tenberger Lagerstätte rund 20 Millionen Tonnen 
Erzinhalt hatte. Nachweislich wurden von 1830 bis 
1978 18,7 Moi t Erz abgebaut.  Dazu kommen 10-
15 Millionen m3 Taubmaterial.  

 

Kohlweiß Friedrich  
mit dem Eimco-Lader 
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René Gutzmerow 

Die Bergbrüderschaft Sosa 

 

Die Bergbrüderschaft Sosa wurde offiziell 1705 
durch den Kurfürsten von Sachsen und König von 
Polen Friedrich August dem Ersten von Sachsen 
(August der Starke) bestätigt. (August der Starke 
ist der bekannteste sächsische Kurfürst - er ließ 
u.a. den weltberühmten Dresdner Zwinger bauen 
und gründete eine der bedeutendsten Kunst-
sammlungen der Welt, das "Grüne Gewölbe" in 
Dresden) 
 
Zur Bestätigung des Vereins wurde der Bergbrü-
derschaft eine Bergfahne und eine Bergbarte des 
Kurfürsten überreicht. Die Bergbarte ist die größte 
Barte im gesamten Sächsischen Raum und die 
Fahne ist die 3. älteste deutsche Bergbaufahne. 
Die Fahne und die Barte befinden sich noch im-
mer im Besitz der Bergbrüderschaft Sosa.  
 

Man kann aber davon ausgehen dass die Berg-
brüderschaft Sosa viel älter ist, da die Blüte des 
Sosaer Bergbaues von 1650 - 1750 war und die 
ersten Sosaer Zechen um 1430 geteuft wurden. 
 

Die Bergbrüderschaft hatte damals die Aufgabe 
als Leichentrage- und Krankenverein zu arbeiten. 
Die armen Bergknappen konnten sich in der da-
maligen Zeit weder eine ärztliche Betreuung noch 
im Todesfall ein Begräbnis leisten. Deshalb wur-
den sie Mitglied des Vereins und daraus entstand 
die Tradition, welche die Brüderschaft bis heute 
bewahrt hat, dass beim Begräbnis die Vereinsmit-
glieder in Bergmannstracht kostenlos zu Grabe 
getragen werden. Auch alle verstorbenen Ein-
wohner von Sosa werden von uns beerdigt. 
 

Heute haben wir eine Mitgliedsstärke von ca. 30 
Personen und nehmen an ca. 12 Bergparaden 

und Festumzügen in ganz Europa teil. Unter ande-
rem waren wir auch zum 12. Europ. Knappen- und 
Hüttentag vom 21.-23.06.2002 in Arnoldstein/ 
Kärnten dabei. Neben der Teilnahme an Bergpa-
raden und ca. 30 Bestattungen pro Jahr kümmern 
wir uns um unser kleines Traditionsbergwerk "Frö-
lich Stolln" und um die Pflege der bergmännischen 
Traditionen. Wichtige Ereignisse dabei sind 4 
Bergquartale (historische Vereinssitzungen nach 
strengen Regeln) die wir in Habit, mit Fahne und 
geöffneter Knappschaftslade durchführen. Zum 
Abschluss jedes Jahres feiern wir am Samstag vor 
dem 4. Advent unsere historische Mettenschicht 
mit Berggottesdienst. 
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Drei langjährige und treue Mitglieder unseres Ver-
eines feiern heuer hohe runde Geburtstage. Zwei 
Jubilare entstammen der bekannten Hüttenberger 
Bergmannsfamilie Jörg, die so viele Bergleute in 
gehobener Stellung hervorgebracht hat. 
 

Franz Jörg, der am 25. März seinen „80er“ feiert, 
besuchte die Werksschule in Eisenerz und arbei-
tete nach seiner Ausbildung als Schlosser in Do-
nawitz. Danach kam er zurück nach Knappenberg, 
wo er schließlich Leiter der mechanischen Werk-

stätte, der Schmiede und Gießerei wurde. Diese 
Funktion füllte er bis zur Schließung des Bergbau-
betriebes aus.  
Er ist seit vielen Jahren Mitglied unseres Vereines, 
nimmt stets an den Aktivitäten des Vereines teil 

Franz Jörg 
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und steht uns in vieler Hinsicht mit seinem Rat 
und seiner reichen Erfahrung zur Verfügung. 
 

Fast auf den Tag genau, am 23. März, feiert auch 
Roland Jörg seinen achtzigsten Geburtstag. Er 
allerdings ist der Familientradition ein wenig un-
treu geworden. Anders als die meisten Mitglieder 
seiner Familie hat er nicht den Bergmannsberuf 

ergriffen, sondern sich der Chemie verschrieben. 
Nach Abschluss seiner Lehre arbeitete er einige 
Jahre bei verschiedenen Firmen in Graz haupt-
sächlich auf dem Gebiet der pharmazeutischen 
Chemie. Mit 32 Jahren wanderte er nach Austra-
lien aus, wo er 30 Jahre in gehobener Position in 
einem großen privaten Forschungsinstitut tätig 
war. Bald nach seiner Pensionierung brach er 
seine Zelte in Australien ab, verkaufte sein Haus 
und übersiedelte wieder in sein neues Haus in 
Lichtegg. Da aber scheinen seine Gene doch 
durchgeschlagen zu haben. Seit nunmehr fast 10 
Jahren hat er sich der Montangeschichte ver-
schrieben und ist seither unserem Verein ein 
sorgfältiger und penibler Kassier, der mit strenger 
Hand seinen Obmännern auf die Finger klopft, 
wenn sie in Versuchung kommen, allzu großzügig 
mit dem Vereinsvermögen umzugehen. Für sei-
nen Einsatz und seine Verdienste um und für den 
Verein haben wir ihn am 20. Juli 2002 übers „Le-
der“ in den Bergmannsstand geführt. 
 

Wer kennt ihn nicht, den letzten Betriebsleiter – 
die Betonung bitte auf der ersten Silbe „Be-„ – des 

Eisensteinbergbaues Hüttenberg! Viele Knappen-
berger Märchen beginnen nicht mit „es war ein-
mal“, sondern mit „Wie der Betriebsleiter noch 
getrunken hat....“! Und heuer, man kann es kaum 
glauben, vollendet er am 31. Mai bereits sein 70. 
Lebensjahr! Als einer der letzten kam er 1957 
nach dem Ungarnaufstand über die gerade noch 
offene grüne Grenze nach Österreich. Vorerst 
ohne gute Deutschkenntnisse beendete er sein 
bereits in Ungarn begonnenes Bergbaustudium an 
der Montanuniversität – damals Montanistische 
Hochschule – in Leoben.  
 
Wie er gerne erzählte waren seine ersten  deut-
schen Worte „noch einen“, die er in einem Wild-
westfilm aufgeschnappt hat, als ein Schauspieler 
sein leeres Glas über die Theke zum Barkeeper 

schob. Noch vor der endgültigen Schließung des 
Bergbaues wurde Stefan Zoltan zur allmächtigen 
Konzernrevision nach Linz geholt. Von dort folgte 
er dem Ruf zur GKB nach Köflach, wo er zum 
Direktor aufstieg. Seit seiner Pensionierung lebt er 
mit seiner Familie abwechselnd in Klagenfurt, 
Knappenberg und Bibione.  
Hals und Beinbruch, lieber Stefan, für Deine tradi-
tionelle Geburtstagsfahrt in Dein geliebtes „Sankt 
Bibione“. 
 

Roland Jörg 

DI Stefan Zoltan 
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Allen unseren Jubilaren wünschen wir weiterhin 
viel Gesundheit, Glück bei allen ihren Vorhaben 
und ein herzliches  
 

„ Glück auf!“  
 
!��,��������!��,��������!��,��������!��,��������� ���
19. März  16h ordentliche Mitgliederver-

sammlung des Montanvereines 
in Gh. Wiedergut in Hüttenberg, 
Vortrag Brigitte Cech: "Neues 
zum Ferrum Noricum am Hüt-
tenberger Erzberg" 

24. April Eröffnung der Sonderausstel-
lung „3000 Jahre Grubenlicht“ 
im Arzberger Heimatmuseum. 
Die Ausstellung ist bis 31. Ok-
tober geöffnet. 

29./30. April Tagung des Montanhistori-
schen Vereines für Österreich 
in Arzberg 

27.-29 Mai Sosa, Erzgebirge: 300. Jahrestag 
der Bestätigung des Vereines 
durch August dem Starken 

 
18./19 Juni St. Stefan/Kaisersberg: 250 Jahre 

Grafitbergbau – 135 Jahre Musik-
verein, Treffen der Knappenver-
eine und Musikkapellen, Bergpa-
rade 

26. Juni 10h Barbaramesse am Johan-
nessonntag bei der Barbarakapel-
le Lölling-Sonnseite, anschlie-
ßend Familienfest des Montan-
vereines  

7. August Sommerfest in Arzberg anlässlich 
10 Jahre Schaubergwerk 

11. September Österreichischer Knappen- und 
Hüttentag in Geboldskirchen 
(OÖ) 
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In der Folge 7 unserer „Mitteilungen“ wurde im 
Beitrag Dieber: 50 Jahre Unterfahrungsstollen in 
Hüttenberg, die Entfernung der beiden Mundlö-
cher von einander mit 500 statt 50 m angegeben. 
Wir ersuchen Sie, diesen Tippfehler zu entschul-
digen. 


